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		Vom Glöckchen Bim,

das nicht Bam sagen konnte.

		Im Himmelreich war Konzert angesagt und der Erzengel des
himmlischen Glockenspiels hielt Generalprobe ab. Da hingen die
vielen Himmelsglocken und Glöckchen von der Decke herab, die großen
aus Erz und die kleinen aus Gold und Silber, und sangen mit tiefen
oder hellen Stimmen ihr Bim‑Bam, Bim‑Bam, laut und leise, langsam
oder schnell, wie es ihre Art war, aber alle so, daß es schön
zusammenklang und herrlich durch die weiten Himmelsräume
hallte.

		»Aufgepaßt!« sagte soeben der Erzengel mit den großen weißen
Flügeln, die er auf- und zuklappte wie ein Schmetterling. »Wir
wiederholen das Glockenspiel noch einmal. Daß ihr mir alle schön
und deutlich Bim‑Bam singt, hört ihr?«

		Die kleinen, dicken Engelknaben, deren jeder eine Glocke zu
schwingen hatte, legten sich aus Leibeskräften ins Zeug und ein
Geläute hub an, wie es auch im Himmel nur bei ganz feierlichen
[bookmark: page008]8
Anlässen zu hören ist. Aber dem feinen Ohre des Erzengels entging
es doch nicht, daß irgend etwas nicht ganz in Ordnung war. Er kam
zu der Stelle, wo die kleinen Silberglocken hingen, und beugte sich
zu einer von ihnen.

		»Sing' noch einmal,« befahl er einer ganz kleinen, schüchternen
Glocke. Die anderen stellten ihr Geläute ein und sahen neugierig
hin.

		»Bim«, sang das Glöckchen hell und deutlich, aber nichts
weiter.

		»Wo bleibt denn das Bam?« fragte der Erzengel und wartete. Aber
das Bam kam nicht, der Glockenengel mochte das Glöckchen schwingen
und anstoßen, soviel er wollte. Vielleicht blieb es der Glocke vor
Aufregung in der Kehle stecken, denn es war ja keine Kleinigkeit,
vor so vielen Zuhörern öffentlich Bam sagen zu sollen. Vielleicht
war sie eigensinnig und hatte es sich in den Kopf gesetzt, nur Bim
zu sagen. Jedenfalls war das Bam nicht aus ihr herauszubringen,
nicht mit guten und nicht mit strengen Worten. Die Nachbarglocken
stießen einander an und begannen zu kichern. Der große Erzengel
aber machte ein sehr trauriges Gesicht.

		[image: ]»Höre,« sagte
er, »du verdirbst das ganze himmlische Glockenspiel, wenn du nicht
Bim‑Bam läutest wie alle anderen Glocken. Ich will es noch ein
allerletztes Mal mit dir versuchen. Wenn du dann nicht ordentlich
läutest, wirst du aus dem Himmelreich fortgeschickt. Unfolgsame
Glöckchen können wir hier nicht brauchen.«

		Er gab das Zeichen, alle Glocken fielen ein und klangen. Der
kleine Glockenengel des Glöckchens Bim war vor Schreck über die
Worte des Erzengels ganz blaß geworden und bat: »Sage doch Bam,
kleine Glocke, sage doch Bam!«

		[image: ]Nun glaubt ihr
wohl, daß sich das Glöckchen endlich dazu entschlossen hätte?
»Bim«, läutete es mit seinem Stimmchen, immer [bookmark: page009]9 wieder nur Bim. Und dem
Erzengel des himmlischen Glockenspieles blieb gar nichts anderes
übrig, als eine große Schere zu nehmen und den Faden abzuschneiden,
mit dem das Glöckchen Bim an der Decke befestigt war. »Bim«, sagte
es noch einmal ganz kläglich und erschrocken, aber da fiel es auch
schon tiefer und immer tiefer durch Wolkenschichten und
Nebelballen, bis es unten auf der Erde anlangte.

		Hier war strenger Winter und Schnee bedeckte Wiesen und Wald.
Das Glöckchen Bim fiel gerade in eine große Schneewehe hinein und
versank darin. Oh war es finster, eng und kalt in diesem Bettlein
aus Schnee, ganz anders als in den schönen, blauen Himmelshallen,
aus denen das Glöckchen stammte und die es sich durch seinen
Eigensinn verscherzt hatte. Im Schnee konnte es beim besten Willen
nicht schwingen und läuten, wenn es sich noch so sehr bemühte.
Jetzt kam großes Heimweh und Bangen über das Glöckchen Bim und es
fing zu weinen und zu schluchzen an, so herzbrechend, wie noch nie
eine himmlische Glocke geschluchzt hatte.

		»Hätte ich doch nur Bam gesagt!« wiederholte es immer wieder bei
sich. »Es ist mir ja schon auf der Zunge gesessen! Ich hätte mich
ja nur noch ein bißchen anstrengen müssen! Aber da sahen mich die
anderen Glocken so neugierig und spöttisch an, daß ich es nicht tun
konnte. Und jetzt bin ich hier und komme nie wieder in den
Himmel!«

		Weil das Glöckchen aber ein himmlisches Stimmchen hatte, so
klang auch sein Weinen und Schluchzen so süß, daß es durch das
Erdreich drang, in dem die Blumen und Tiere schliefen und auf das
Ende des Winters warteten. Auch der Maulwurf schlief in seinem Bau
und legte sich eben auf die andere Seite, als er das seine Tönen
vernahm. [bookmark: page010]10

		»Ich glaube, ich höre den Frühling läuten!« rief er und sprang
aus dem Bett. »Ich muß gleich nachschauen gehen, ob die liebe Sonne
schon scheint!«

		Er lief so schnell er konnte die finsteren Gänge entlang bis zu
der Stelle, von der das Klingen kam. Hier gab es zwar keinen Weg
mehr, aber der Maulwurf, nicht faul, machte sich selbst einen mit
Schnauze und Füßen und grub sich bis zu der Schneewehe durch, in
der das Glöckchen Bim steckte und weinte.

		»Brrrr, da ist ja alles kalt und voll Schnee,« sagte der
Maulwurf und schüttelte sich. Aber er hatte einen schönen, dicken
Pelz an und das Weinen des Glöckchens machte ihn neugierig. Er grub
sich durch den Schnee durch, bis er an etwas Hartes stieß, und
konnte nun verstehen, wie es klagte: »Ach, hätte ich nur Bam
gesagt!«

		»Merkwürdig,« sagte der Maulwurf, »da weint etwas und es klingt
doch wie Frühlingsgeläute. Die ganze Zeit muß ich an Sonne und
blauen Himmel, an summende Bienen und an schöne, dicke Engerlinge
denken, wie ich sie im Frühjahr finde. Jetzt will ich einmal sehen,
was so läutet.«

		Er scharrte den Schnee weg und vor ihm lag das kleine
Himmelsglöckchen und zitterte. Im Himmelreiche hatte es ja niemals
einen Maulwurf gesehen und es fürchtete sich nicht wenig vor der
Schnauze, den Grabfüßen und den kleinen, schwarzen, halbverborgenen
Äuglein, mit denen er es anblickte.

		»Halloh,« sagte der Maulwurf jetzt, »wer ist denn das, der im
Schnee sitzt und jammert?«

		»Ich bin das Glöckchen Bim,« kam es ganz ängstlich zurück, denn
der Maulwurf beschnupperte es jetzt von allen Seiten. »Ich bin
heute vom Himmel gefallen und friere!«

		»Vom Himmel gefallen?« wunderte sich der Maulwurf. »Ich habe
schon gehört, daß Regentropfen vom Himmel fallen, auch [bookmark: page011]11 Schneeflocken
und manchmal sogar Hagelkörner, sagt meine Base, die Feldmaus. Aber
daß auch Glocken vom Himmel fallen können, das habe ich nicht
gewußt!« Und der Maulwurf schüttelte nachdenklich seinen Kopf.

		»Aber was wollen Sie jetzt beginnen?« fragte er dann. »Hier im
Schnee können Sie doch nicht bleiben, es kann noch Wochen dauern,
ehe er wegschmilzt; und so ein Schneehaufen ist auch nicht der
angenehmste Aufenthalt. Brrr, mich schüttelt's schon trotz meines
warmen Pelzes.«

		Da begann das Glöckchen Bim wieder zu weinen, so arm und
verlassen kam es sich vor.

		»Ach hätte ich doch nur Bam gesagt!« rief es und als der
Maulwurf wissen wollte, was das zu bedeuten hätte, erzählte es ihm
die ganze Geschichte von seinem Ungehorsam und der Strafe, die es
dafür zu erleiden hatte.

		Der Maulwurf hatte ein gutes Herz und das Glöckchen tat ihm
leid.

		»Ich habe eine Idee!« sagte er und sprang auf. »Nebenan in der
Erde wohnt eine Waldelfe, die hier ihr Winterquartier hat. Sie
richtet alles fürs Frühjahr her und hat den ganzen Winter über
fleißig zu arbeiten. Bedenken Sie nur, was es heißt, allen Blumen
bunte Kleidchen zu schneidern und mit den verschiedenen Farben zu
bemalen! Und wie alles der Reihe nach gehen muß, die Anemonen und
die Himmelschlüssel zuerst und das andere Blumenvolk nachher. Ja,
sie hat eine Menge zu tun, die Waldelfe Traumseele. Zu der will ich
Sie hinführen und fragen, ob sie nicht eine Stellung und eine
Unterkunft für ein kleines Himmelsglöckchen hat. Sie wird da besser
Bescheid wissen, als ich alter Maulwurf.« Der Maulwurf bürstete
also Erde und Staub aus seinem Pelze und machte sich mit dem
Glöckchen auf den Weg.

		»Wenn mich meine Glockenschwestern jetzt sehen könnten!« dachte
Bim, als sie so hinter dem Maulwurf durch die engen [bookmark: page012]12 Gänge tappte
und alle Augenblicke stolperte. »Was würden die wohl dazu
sagen!«

		Aber der Maulwurf tröstete sie und sagte: »Es wird alles wieder
gut werden, kleines Glöckchen! Nur den Kopf nicht hängen lassen und
den Mut nicht verlieren! Wir werden es schon machen, daß Sie wieder
vergnügt sind und nach Herzenslust läuten. Denn Glocken sind zum
Läuten da, so wie Maulwürfe zum Graben, das verstehe ich wohl.«

		Er hatte wirklich ein gutes Herz, der Maulwurf, und er hätte für
sein Leben gern das betrübte Glöckchen lachen gehört.

		»Halten Sie sich nur fest an mich an,« sagte er. »Wir sind
gleich bei der Waldelfe.«
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		Jetzt kam ihnen ein heller Schein entgegen und sie gelangten zur
Blumenwerkstatt der Waldelfe. Da sah es lustig und bunt genug aus.
Eine Menge angefangener, bemalter und unbemalter [bookmark: page013]13 Blumen stand und lag
herum, Farbtöpfe und Pinsel waren auch da und die Elfe saß und
bemalte gerade eine Schlüsselblume mit der schönsten, goldgelben
Farbe, die sie hatte.

		»Ja, wen bringst du mir denn da?« sagte sie voll Erstaunen, als
der Maulwurf mit dem Glöckchen Bim eintrat, und legte den Pinsel
aus der Hand.

		»Das ist ein Glöckchen, das ich im Schnee gefunden habe,« sagte
der Maulwurf. »Es ist das feinste und zarteste, das ich je sah,
denn es kommt geradenwegs vom Himmel herunter. Hast du keine
Verwendung für jemanden, der so schön klingen und läuten kann?«

		»Ein Glöckchen, das du im Schnee gefunden hast?« wiederholte die
Waldelfe und sah sich Bim genauer an. »Das ist zu merkwürdig. Wie
kam es denn auf die Erde herunter und in den Schnee?«

		Der Maulwurf schob jetzt das Glöckchen vor und dieses mußte mit
viel Beschämung seine ganze Geschichte erzählen, wie es nicht Bam
sagen konnte und aus dem Himmelreiche weggeschickt wurde.

		»Das ist sehr ungewöhnlich und seltsam,« entgegnete die Elfe.
»Ich glaube, wenn ich das Glück gehabt hätte, als Himmelsglocke auf
die Welt zu kommen, ich hätte den ganzen lieben Tag nichts anderes
getan, als Bim‑Bam gesungen.« Und die Elfe begann mit ihrer feinen
Stimme zu singen: »Bim‑Bam, Bim‑Bam, Bim‑Bam.« War es nun das
Beispiel oder hatte das Glöckchen Bim es inzwischen wirklich
gelernt: mit einem Male läutete es aus allen Kräften seiner kleinen
Seele: »Bim‑Bam, Bim‑Bam, Bim‑Bam.« Das klang wirklich wie im hohen
Himmelssaale und der Maulwurf wischte sich vor Rührung eine Träne
aus den Augen. Also hatte das Glöckchen Bim tief drinnen in der
Erde bei der Waldelfe und dem Maulwurf Bam sagen gelernt.

		»Das klingt ja, als wäre der Frühling schon auf die Erde
gekommen,« sagte nun auch die Elfe Traumseele. »Wahrhaftig, ich
[bookmark: page014]14 habe
noch nie etwas so Schönes gehört.« »Weißt du was, kleines
Himmelsglöckchen, bleibe immer bei mir in meinem unterirdischen
Reich und läute mir alle Tage etwas vor!« bat der Maulwurf. Aber
auch andere Stimmen meldeten sich, denn das Läuten des Glöckchens
Bim hatte eine Menge Leute aufgeweckt, die in der Erde ihren
Winterschlaf hielten.

		»Guten Tag, guten Tag,« rief eine Grille und kam aus ihrem
Schlupfloch. »Ist es vielleicht schon Zeit, aufzustehen und die
Geige zu stimmen?« Auch ein Käfer stolperte herbei und fragte, ob
man nach ihm gerufen hätte, und der Igel, der unweit von der
Waldelfe in seinem Winterquartier schnarchte, wachte auf und
horchte auf das süße Geläut.

		»Jetzt weiß ich, wozu du zu brauchen bist, kleine Bim,« sagte
die Waldelfe und klatschte in die Hände. »Einen besseren
Frühlingsboten und Lebenswecker als dich kann es ja gar nicht
geben. Wenn du dich auf die Erde stellst und läutest, dann muß alt
und jung aufwachen und den Winterschlaf abtun. Ich mache dir ein
paar schöne, grüne Blätter und einen schlanken Stengel und du wirst
sehen, wie gut sich's dann läuten läßt. Und weil dich der Maulwurf
im Schnee gefunden hat, sollst du Schneeglöckchen heißen.«

		Die Elfe nahm eine Schere und schnitt zwei grüne Blätter
zurecht, gab einen Stengel dazu und dem Ganzen eine Wurzel, damit
das Schneeglöckchen auch fest in der Erde stehen könnte. Endlich
hing sie das Glöckchen Bim ganz oben an dem Stiele auf, damit es
bei jedem Windhauche schwingen und läuten könne. Zum Schlusse malte
sie ihm noch ein paar gelbe Tüpfelchen auf sein silbernes Kleid und
sagte: »Stecke den Kopf nur ganz vorsichtig durch die Erde und
warte, bis der Schnee oben zu schmelzen beginnt. Dann kommst du
hervor und läutest den Frühling ein.«

		Das wollte das Glöckchen Bim gerne tun. Wenn es schon nicht mehr
in den Himmel zurückkommen konnte, denn dazu hätten [bookmark: page015]15 ja Flügel
gehört, so war es doch schön, Frühlingsbote zu sein. Es schob sich
langsam durch die schwarze Erde. Es steckte die grünen Blattspitzen
vorsichtig zwischen den Schollen hervor. Und als es merkte, daß der
Schnee weggeschmolzen war, kam es ganz zum Vorschein und läutete
aus allen Kräften: »Bim‑Bam, Bim‑Bam,« ganz wie es sich für eine
ordentliche Glocke gehört.

		Das hörten die Schmetterlinge in ihren Verstecken und die Käfer,
die Bienen erwachten und die Hummeln begannen zu brummen, die
Grasspitzen streckten sich hervor und alles Lebendige regte sich.
Immer lauter sang und läutete es: »Bim‑Bam, Bim‑Bam, der Frühling
ist gekommen.« Das Glöckchen konnte gar nicht mehr begreifen, warum
es einmal nicht hatte Bam sagen wollen. Seither kommt das
Schneeglöckchen alle Jahre hervor, wenn der Schnee schmilzt. Es ist
die erste Blume, die den Frühling verkündet. Und es freut sich
immer wieder, daß es nun endlich Bam sagen kann.
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		Helge, der Regenbogen

und die Himmelschlüssel.

		Im Waisenhause der alten Stadt wuchs ein blasses, braunzöpfiges
Dirnlein auf, das führte den Namen Helge. Seine Eltern, brave Leute
im Städtchen, waren gestorben und niemand in der Welt kümmerte sich
um das kleine Ding. So steckte es in dem schwarzen Kittelchen der
Waisenmädchen und ging sonntags zur Kirche und wochentags zur
Schule und kaum je ins Freie hinaus, wie vordem oft mit Vater und
Mutter. Deshalb war das Herz Helges traurig und immer eifriger
gingen ihre Gedanken dahin, einen Weg ausfindig zu machen, der aus
den grauen Stuben des Waisenhauses ins Himmelreich und zu dem
verlorenen Mütterlein führen müßte.

		»Jetzt weiß ich es,« sagte Helge eines Tages zu sich selbst, als
sie in der Schule ein Bild der Sündflut mit dem Regenbogen darüber
erblickt hatte. »Wenn der nächste Regenbogen auf der [bookmark: page018]18 Erde steht,
klettere ich hinauf und laufe schnurstracks in den Himmel, ehe man
mich erwischt. Ich kann ja klettern wie ein Eichkätzchen. Wenn nur
erst ein Regenbogen käme.«

		Es kam der Frühling mit weißen Lämmerwölkchen am blauen Himmel
und Helge wußte, daß jetzt im Walde draußen die blauen
Leberblümchen standen und die gelben Himmelschlüssel. Es wurde
wärmer und die Wiesen bedeckten sich mit vielfarbigen Blumen. Es
kamen Regen und Sonnenschein, aber soviel das kleine Mädchen auch
nach dem Wetter blickte, es wollte kein Regenbogen erscheinen.

		[image: ]Dann kam der
Tag des großen Jahrmarktes heran mit Lebkuchenbuden und
Spielwarenständen. Auch die Waisenkinder durften auf den Marktplatz
gehen, schön artig zwei und zwei, und konnten die Buden mit den
Herrlichkeiten bewundern, vor denen Groß und Klein sich
drängte.

		Es war sehr heiß gewesen den ganzen Tag, jetzt ballten sich
Wolken am Himmel zusammen und mit einemmal stürzte ein Platzregen
herab, so heftig, als wollte er die Buden, die Marktleute, ja die
ganze kleine Stadt hinwegschwemmen. Die Verkäufer warfen ihre Waren
in Kisten und Koffer, die Bauersfrauen retteten sich und die
[bookmark: page019]19
Geflügelkörbe mit den schnatternden Enten und Gänsen unter die
Haustore und die Menschenmenge zerstob in alle Winde.

		»Es wird nicht lange dauern,« tröstete der dicke Kuchenbäcker
die Kinderschar, die sich durchnäßt in die Winkel und Ecken
drückte. »Seht nur, die Sonne scheint wieder und am Galgenberg
drüben steht der schönste Regenbogen.« Wirklich prangte er dort in
allen seinen sieben Farben, von violett über blau und grün zum
schönsten Gelb und Rot. Helge steckte ihr Stumpfnäschen ins Freie,
wo nur noch ein feiner Staubregen herabrieselte, und sah sich um.
Niemand beachtete sie. Die Waisenkinder hatten sich im Regen
zerstreut, hierhin und dorthin, Helge war allein. Behende wie ein
Mäuslein schlüpfte sie durch Haustore und Winkelgäßchen und kam
endlich ins Freie und auf den Weg zum Galgenberg. Doch je näher sie
zu ihm kam, desto weniger war von ihrem Regenbogen etwas zu sehen,
ja, er schien sich ganz in die grauen Nebel aufgelöst zu haben, die
den Berg umgaben. [image: ]Statt seiner aber erblickte Helge auf dem
Gipfel ein zusammengekauertes Weiblein mit Regenmantel und Kapuze
und so über und über grau, wie der herabträufelnde Regen
selbst.

		»Wenn nur das Weiblein hier nicht auch auf den Regenbogen wartet
und mir zuvorkommen will am Weg ins Himmelreich,« dachte Helge
ängstlich. Als aber das Weiblein sich nicht regte und vom
Regenbogen weit und breit kein Zipfelchen erschien, faßte das
Dirnlein ein Herz und sagte: »Gute Frau, habt Ihr nicht vor einem
Viertelstündchen einen Regenbogen hier gesehen und wohin ist er
verschwunden?«

		Aus der Kapuze streckte sich ein Kopf mit regengrauen Augen und
eine freundliche Stimme sagte: »Ei, ei, den Regenbogen suchst du,
liebes Kind? Wozu brauchst du ihn denn?« »Weil ich über ihn in den
Himmel zu meinem Mütterlein will,« entgegnete die Kleine. »Seit es
im Himmel ist, bin ich so allein hier unten und [bookmark: page020]20 muß im Waisenhaus sein
und ein schwarzes Kittelchen tragen.« Das Weiblein schüttelte ein
wenig den Kopf. »O,« rief Helge voll Eifer, »ich kann so gut
klettern wie ein Junge. Oder glauben Sie am Ende, daß das verboten
ist?«

		Das graue Weiblein nahm die Kapuze vom Kopf, da blinzelte die
Sonne durchs Gewölk und funkelte in tausend Regentropfen. Es
lüftete den Mantel ein wenig, da ging ein farbiges Strahlen von ihm
aus, kornblumenblau und feuerlilienrot, flammengelb und
smaragdgrün. Es warf den Mantel von sich und da stand ein
leuchtendes Wesen, Regentropfen wie Diamanten im Haar und ganz in
die Farben des Regenbogens gekleidet.

		»Ich bin die Regenfee,« sagte es freundlich zu der ganz
erstarrten Helge. »Mein Amt ist es, der durstigen Erde den Regen zu
spenden, auf daß Blüte und Baum wachsen und gedeihen. Ich spanne
die Regenbogenbrücke vom Himmel zur Erde herab.« Und wirklich erhob
sich von der Stelle, auf der die Regenfee stand, ein breiter,
prächtiger, siebenfarbiger Bogen, wölbte sich über die kleine Stadt
im Tale und verschwand auf den jenseitigen Höhen.

		»Da hast du deinen Regenbogen,« sagte die Fee. »Sieh ihn dir gut
an, es ist der allerschönste, den ich habe. Aber mit dem Weg ins
Himmelreich ist es keine so einfache Sache. Bevor du hinauf zu den
Wolken kommst, brauchst du hundert Jahre. Hinter den Wolken beginnt
erst der Weg in die Ewigkeit, der dauert noch viel länger. Und wenn
du dann endlich beim goldenen Himmelstore anlangst und hast den
Himmelschlüssel nicht, dann war alles vergeblich und du mußt
unverrichteter Dinge umkehren.« [bookmark: page021]21 »Himmelschlüssel?« sagte
Helge. »Die wachsen doch im Frühling auf den Wiesen! Ich kenne alle
ihre Plätze und Stellen. Um Himmelschlüssel ist mir gar nicht
bange!« Und sie machte sich gleich auf, Himmelschlüssel suchen zu
gehen, nachdem sie der Regenfee noch rasch die Hand gereicht und
einen kleinen Knix gemacht hatte.

		Es hatte indessen zu regnen aufgehört, die Sonne trocknete Baum
und Strauch. Die Wiesen standen in vollem Blumenflor, da hielt sich
Helge gar nicht erst auf. Nein, da waren Himmelschlüssel nicht mehr
zu finden. Eher noch im Walde oben oder auf den Berghängen, wo der
Schnee so lange gelegen war. Da standen noch verspätete Veilchen in
verblaßten, verwaschenen Gewändern und schämten sich, daß sie ihre
Zeit verpaßt hatten.

		[image: ]»Gibt es noch
Himmelschlüsselchen bei euch?« fragte Helge. Aber die Veilchen
hatten keine gesehen . . . »Gibt es noch Himmelschlüssel in der
Nähe?« wandte sich Helge an eine gelbe Dotterblume. Die schüttelte
ernsthaft den Kopf: »Spät im Jahr, kleines Mädchen, spät im Jahr.
Im Gebirge oben vielleicht; aber bei uns findest du keine mehr.« So
stieg Helge höher und höher, kletterte über Steinblöcke und drängte
sich durch Brombeerhecken bis zu den Berganemonen und zum
Steinbrech empor. Wieder fragte sie: »Habt ihr irgendwo noch
blühende Himmelschlüssel gesehen, liebe Blumen? Ich brauche sie so
notwendig und kann keine finden!« Doch auch die Berganemonen
konnten nicht helfen. »Blätter und Stiele, kleines Mädchen,«
erwiderten sie, »anderes wirst du nicht finden. Die Zeit der gelben
Himmelschlüssel ist längst vorbei.« [bookmark: page022]22

		Jetzt erst merkte Helge, daß sie sich in einer wildfremden
Einöde ohne Weg und Steg befand. Jetzt erst spürte sie, daß sie
todmüde und hungrig war. Wenn es keine Himmelschlüssel mehr gab,
konnte auch aus der Reise ins Himmelreich nichts werden und wartete
sie auf das nächste Frühjahr, dann blieb vielleicht der Regenbogen
aus. Helge setzte sich auf einen Stein und begann bitterlich zu
schluchzen.

		Da summte eine große schwarze Hummel um ihren Kopf und brummte
ihr mit tiefer Stimme ins Ohr:

		»Himmelstor ist weit und fern

hinter Sonne, Mond und Stern.

Komm' mit mir, ich führ' dich gleich

in das Wiesenhimmelreich.«
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		Helge trocknete ihre Tränen und kletterte wieder bergab, immer
der Hummel nach, die langsam vor ihr herflog. Endlich endete die
Wildnis, Helge schritt durch hohes Gras und blühende Blumen, an
Thymianbüscheln und nickenden Farnkräutern vorbei. Gelber Fingerhut
stand da neben wilden Nelken und Schmetterlinge flogen von Kelch zu
Kelch. Inmitten der Blumen aber wandelte die Elfe Traumseele einher
und lächelte Helge strahlend entgegen.

		»Base Regenfee war hier und hat mir von dem kleinen Mädchen
erzählt, das über den Regenbogen ins Himmelreich laufen will,«
sagte die Elfe freundlich. »Aber Schlüsselblumen gibt es keine
[bookmark: page023]23 mehr,
die sind alle verblüht und kommen erst im nächsten Frühling wieder
aus der Erde.« Der kleinen Helge stiegen bei diesen Worten gleich
wieder die Tränen in die Augen. Sie hatte es sich so schön
vorgestellt, wie sie mit der gelben Schlüsselblume auf den
Regenbogen steigen und den Weg in die Ewigkeit gehen wollte, an
Sonne, Mond und Sternen vorbei zum goldenen Himmelstor. Dann wäre
sie in den Himmelssaal getreten zu den geigenden, harfenden,
trompetenden Engelknaben und hätte so lange gesucht, bis sie Vater
und Mutter gefunden hätte. Und alle Leute im Himmel wären
freundlich zu ihr gewesen und hätten gesagt. »Grüß Gott, Helge, wie
schön, daß du in den Himmel gekommen bist!« Und daraus sollte
nichts werden. Da stand aber die Waldelfe und war weiß und fein von
Angesicht und lächelte immerzu, so daß Helge aufs Weinen vergaß und
mitzulächeln begann, erst mit einem Auge und dem halben Mund und
dann über das ganze Gesicht. Auch die Blumen und Gräser kicherten
leise und die Hummel summte behaglich:

		»Sagte ich es dir nicht gleich,

hier wär' auch ein Himmelreich?

Käfer surren, Grillen geigen,

Vögel singen in den Zweigen,

alles kommt und hat dich gern.

Denk' nicht mehr an Mond und Stern.«

		Die Elfe aber sagte zu dem kleinen Mädchen: »Hast du nicht
irgend einen recht, recht großen Wunsch, Helge? Weißt du, die
Wanderschaft über den Regenbogen ist eine sehr unsichere Sache!
Aber denk' einmal nach, vielleicht fällt dir etwas Wunderschönes
ein, das ich dir schenken kann.« Helge dachte nach. »Das Schönste
wäre doch ein Mütterlein,« sagte sie endlich; »wenn ich mir etwas
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wünschen soll, so ist es nur ein Mütterlein!« Die Elfe besann sich
ein wenig. »Komm mit mir, mein Kind,« sprach sie dann. »Wir wollen
sehen, was zu machen ist.« Sie nahm Helge bei der Hand und sie
gingen miteinander durch Gras und Blumen. Helge war es wie ein
Traum. Alle Blumengesichter waren der lichten Gestalt der Waldelfe
zugekehrt, die leise sang:

		»Geht zur Ruh', geht zur Ruh',

macht die bunten Kelche zu.

Schlaft und träumt von schönen Dingen,

Käfern, Bienen, Schmetterlingen,

daß ihr morgen wieder lacht!

Gute Nacht, gute Nacht!«

		Auch die Sonne blinzelte nur noch mit einem halben Auge durch
die Bäume und wollte schlafen gehen. Jetzt führte die Elfe das
kleine Mädchen durch hohen, rauschenden Wald, in dem die Drosseln
schlugen und Waldtauben gurrten. Endlich gelangten sie in einen
Birkenhain und die Birken waren alle anzusehen wie weißgekleidete
Mädchen mit grünen Schärpen und Bändern. Am Ende des Waldes lag ein
kleines Försterhaus, Licht hinter den Scheiben, denn es war
allgemach dämmerig geworden. »Wir wollen es versuchen,« sagte die
Elfe und schob Helge an das verschlossene Gitterpförtchen.
»Nachtschwärmer,« rief sie dann und winkte ein paar großen
Nachtschmetterlingen. »Meldet mir den kleinen Gast hier an!« Die
Nachtfalter flogen gehorsam mit ihren dicken Köpfen an die
Scheiben; es klang, als poche jemand mit dem Finger. In der Stube
saßen der Förster und seine Frau beim Tische, traurig und ohne zu
sprechen. Sie hatten vor einigen Tagen erst ihr einziges
Töchterlein verloren. Ein brauner Dackel spielte mit einem zahmen
Reh. Plötzlich knurrte er. [bookmark: page025]25

		»Mann, hast du's nicht gehört?« flüsterte die Frau mit
erschrockenen Augen. »Jemand hat an die Scheiben geklopft.« Der
Mann schüttelte den Kopf, nahm aber das Licht und öffnete die Tür.
Hinter ihm kam die Frau, der braune Dackel und das zahme Reh. »Wer
bist du?« fragte der Förster Helge und kam näher. »Was suchst du
hier?«

		»Ich bin ein Waisenkind,« entgegnete das Dirnlein, »und ich
suche mein Mütterlein!« Der Förster sah die Frau an, die Frau den
Mann. »Das ist ein Geschenk vom lieben Gott,« sagte er und trug die
Kleine ins Haus. Unter einem Huflattichblatt versteckt hatte die
Waldelfe alles mit angesehen. Nun verschwand sie wie ein Mondstrahl
im Walde.

		Das Frühjahr kam, vor dem Försterhause spielte ein rotbackiges
Mädchen mit dem braunen Dackel und dem zahmen Reh. Es war Helge,
die einen Vater und ein Mütterlein dort gefunden hatte. Sie dachte
nicht mehr an den Regenbogen und brauchte keine Himmelschlüssel,
denn die Reise ins Himmelreich hatte sie einstweilen
aufgeschoben.
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		Die Märchentrulle.

		»Mutter,« sagte die kleine Liese und sah mit großen Augen von
ihrem Märchenbuche auf. »Ich möchte gerne wissen, wo die Märchen
eigentlich herkommen!«

		Die Mutter lachte: »Ja, weißt du, Liese, die kommen aus der
Märchenmühle. Die steht am Rande der Welt, am Ende der Erde. Oben
wirft man die Prinzen und Prinzessinnen und gestiefelten Kater
hinein und unten kommen die fertigen Märchen zum Vorschein.«

		»Ach nein, du scherzest nur,« entgegnete Lieschen und schüttelte
den Kopf. »Aber ich möchte doch wirklich wissen, wo die Märchen
alle herkommen.«

		Die Mutter hatte keine Zeit zu antworten, sie wurde in die Küche
gerufen, wo die Bäuerin mit Butter und Eiern stand. Im Zimmer
dämmerte es langsam, die bunten Bilder des Märchenbuches und seine
Buchstaben verschwammen.

		»Jetzt kommt das Abendessen herein und ich muß schlafen gehen
und niemand wird mir sagen, wo die Märchen herkommen,« [bookmark: page028]28 dachte Liese.
Die große Pendeluhr in der Zimmerecke holte zum Schlag aus.

		[image: ]»Eins, zwei,
drei, vier, fünf, sechs, sieben« schlug sie mit ihrer tiefen, ein
wenig rasselnden Stimme. Plötzlich raschelte es vor Liese. Puck,
das zahme Eichhörnchen, saß da, machte ein Männchen und sah mit
seinen schwarzen Spitzbubenaugen zu dem kleinen Mädchen auf. Das
war merkwürdig, denn Puck hatte ja schon eine ganze Weile in seinem
Körbchen geschlafen. Noch merkwürdiger aber war, daß Puck mit einem
Male zu sprechen anfing, ganz deutlich und verständlich, was er
doch bisher nie getan hatte:

		»Höre, Lieschen, ich weiß ganz genau, wo die Märchen herkommen,
und wenn du willst, so führe ich dich hin!«

		»Ist es aber nicht zu weit und können wir bis zum Abendessen
zurück sein?« fragte Liese ängstlich und zaudernd. Aber Puck
zwängte schon seinen schmalen, rotbraunen Körper mit dem langen,
buschigen Schwanze durch die Türspalte und sprang voraus über
Hausflur, Treppe und Gang ins Freie.

		»Wenn nur Mutter sich nicht ängstigt und nicht böse ist, daß ich
fortgelaufen bin,« dachte Liese mit schlechtem Gewissen. Aber sie
mußte sehr aufpassen, daß sie Puck nicht aus den Augen verlor, der
behend und in langen Sätzen dahinsprang. Es ging über Wiesen zum
Wald. Puck erkletterte die Bäume, schnellte sich von Wipfel zu
Wipfel, von Ast zu Ast. Endlich lichtete sich das grüne Dunkel des
Waldes. Eine fremde, unbekannte Gegend tat sich vor Liese auf, eine
Wiese, dergleichen sie noch nie gesehen hatte, schimmerte in allen
Farben des Regenbogens.

		»Das ist die Märchenwiese,« sagte Puck zu Lieschen.

		»Wachsen vielleicht die Märchen hier?« fragte das kleine Mädchen
neugierig. »Und kann man sie am Ende pflücken wie die Blumen?«
[bookmark: page029]29

		»Das gerade nicht!« erwiderte Puck. »Aber von hier aus muß der
Weg zur Märchentrulle führen. Laß mich nur ein wenig suchen.«

		Während er suchte und zwischen den wogenden Gräsern verschwand,
sah sich Liese auf der Wiese um. An allen Stielen schaukelten
blaue, rote und gelbe Märchenblumen, an den Grasspitzen hingen
Tautropfen wie goldene und silberne Glöckchen und bimmelten im
Windhauche. Das gab ein feines und liebliches Geläute, wie es Liese
in ihrem Leben noch nicht vernommen hatte. Die großen, gelben
Schwalbenschwänze und Segelfalter flogen in Scharen von Blüte zu
Blüte, Spinnennetze spannten sich durch die Luft und die Spinnen
darin waren funkelnde Edelsteine.

		Endlich kam Puck dahergesprungen: »Jetzt habe ich den richtigen
Weg entdeckt! Wir laufen sogleich zur Märchentrulle.«

		»Märchentrulle?« fragte Liese erstaunt und machte wieder große
Augen. »Den Namen habe ich doch noch nie gehört!«

		Aber Puck, der es scheinbar sehr eilig hatte, gab keine Antwort,
sondern huschte schon wieder voraus, schlüpfte durch die hohen
Gräser und an den bunten Märchenblumen vorbei und sprang endlich
über eine freie Matte auf einen Weg, der steil bergauf führte. Es
wurde wilder und wilder, große Felstrümmer lagen umher und zuletzt
endete der Weg am Rande eines ungeheuren Abgrundes, von dem man in
unermeßliche Tiefen hinabsah. [image: ]Ihr könnt euch denken, daß Liese, die bisher
ganz vergnügt hinter Puck einhergelaufen war, Angst bekam und in
ihrem kleinen Herzen Reue empfand, daß sie so mir nichts dir nichts
von daheim, der dämmerigen Stube und der guten Mutter fortgegangen
war, noch dazu vor dem Abendessen und ohne jemandem ein Wort zu
sagen.

		»Das ist der Rand der Welt,« sagte Puck jetzt zu der betrübten
Liese. »Von hier sind es nur noch ein paar Schritte zur
Märchentrulle. Die wird dir alles sagen, was du wissen willst!«

		Damit machte Puck kehrt und setzte in langen Sprüngen bergab, um
zwischen Gestein zu verschwinden. [bookmark: page030]30

		»Puck, Puck, so höre doch!« rief Liese aus Leibeskräften hinter
dem Flüchtling drein. Aber Puck hörte und sah nichts mehr.

		»Das ist doch zu häßlich von Puck, mich hierherzulocken und dann
allein zu lassen,« schluchzte Liese verzweifelt. Aber wiewohl sie
laut weinte und unter Tränen nach Puck rief, kam er nicht zurück
und das kleine Mädchen stand mutterseelenallein am Rande der Welt.
Endlich trocknete Liese ihre Tränen und sah um sich. Einige
Schritte weiter oben stand ein steinernes Häuschen, aus dessen
Fenster lieblicher Gesang drang. Auch eine Wegtafel war in der
Nähe, auf der in großer, deutlicher Schrift »Zur Märchentrulle«
stand.

		Ein wenig beruhigt ging die kleine Liese auf das Häuschen zu.
Wenn hier Menschen wohnten, konnte sie ja nicht gar so weit von
daheim sein und gewiß führte jemand sie nach Hause. An den Fenstern
des Häuschens blühten bunte Blumen, die Wände waren mit farbigen
Malereien geschmückt, alles sah heiter und beruhigend aus. Auch der
Gesang klang stärker und schöner aus dem Hause. Jetzt konnte Liese
schon die einzelnen Worte verstehen:

		»Märchen, Märchen, wandert aus,

geht zu jedem Kind ins Haus,

bringt ihm bunte Dinge: [bookmark: page031]31

Vögel, Blumen, Wälder, Wiesen,

Königstöchter, Zwerge, Riesen,

Elfen, Schmetterlinge.

Unterm Strauch von Waldholunder

blüht und duftet manches Wunder,

sollt's den Kindern weisen.

Auf, ihr Märchen, in die Ferne!

Kinder hören Märchen gerne,

darum geht auf Reisen.«
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		Liese staunte noch mehr, als sie durch die offene Türe ins
Zimmer sah. Ein riesiger Webstuhl stand mitten drin, ganz wie beim
Weber Klaus im Städtchen unten, aber er war nicht mit gelblichen
Flachssträhnen bespannt, wie bei Vater Klaus, sondern mit Fäden,
die in allen Farben schimmerten und zwischen denen es wie Gold und
Silber glänzte. Es sah aus, als wäre alles Engelshaar des
Weihnachtsbaumes auf den alten, braunen Webstuhl gespannt. Vor ihm
saß eine kleine, weißhaarige Frau, die warf das Weberschiffchen hin
und her und sang weiter:

		»Geht im Städtchen in die Stuben,

gebt den Mädchen und den Buben

meine schönen Gaben:

von Schneewittchen und Schneeweißchen,

von der Hex' im Knusperhäuschen

und den sieben Schwaben.

Klopft ans Fenster mit dem Finger,

zieht als rechte Freudenbringer

hin, um zu erzählen.

Wo noch wahre Kinder leben,

wird es immer Märchen geben,

bunte Märchenseelen.« [bookmark: page032]32

		»Die Märchentrulle!« rief Liese, als die fremde Frau geendet
hatte, hielt sich aber gleich erschrocken die Hand vor den Mund und
wurde rot. Aber schon stand die Weberin vom Webstuhle auf und kam
mit ihrer freundlichen Miene auf Liese zu, die noch immer an der
Schwelle stand.

		»Ja, die Märchentrulle,« sagte sie und ihre Augen lächelten
Liese an. »Aber wer bist du, kleines Mädchen, und was suchst du bei
mir?«

		Liese fühlte alle Bangigkeit schwinden und sah nur immer in die
hellen Augen der Märchentrulle.

		»Ich wollte wissen, wo die Märchen herkommen,« sagte sie und
erzählte von Puck, dem Eichhörnchen, von dem Weg über die
Märchenwiese an den Rand der Welt und wie sie endlich von dem
Gesang angelockt an das Haus gekommen wäre.

		»Ja, wenn du wissen willst, wo die Märchen herkommen, dann tritt
herein,« sagte die Trulle und ging in die Stube zurück. Vom
Webstuhle ging ein grüngoldenes und blausilbernes Leuchten aus. Er
begann sich unter den Tritten der Weberin zu bewegen, das
Schiffchen flog abermals hin und her und dort, wo bei Vater
Klausens Webstuhl die feste Hausleinwand zum Vorschein kam,
erschien das zarteste und lieblichste Gewebe, das man sich
vorstellen konnte. Aus den vielfarbigen Fäden und Strähnen wurde
eine bunte Folge von Bildern, wie ein großes, fortlaufendes
Bilderbuch anzusehen, mit Märchenblumen und Tieren, mit Schlössern,
Springbrunnen und weißen Pfauen.

		»Pass' auf, kleine Liese, ob du keine Bekannten siehst,«
lächelte die Märchentrulle.

		»Das ist ja der Wolf mit den sieben Geislein!« schrie Liese und
bekam vor Aufregung einen roten Kopf. In der Tat, man sah im Gewebe
der Märchentrulle die Stube mit den Geislein, die alte Ziege, den
Wolf, ja sogar den Uhrkasten, in dem sich das siebente Geislein
versteckte. [bookmark: page033]33

		»Ach bitte, bitte, liebe Märchentrulle, webe mir noch eine
Geschichte!« bat das kleine Mädchen, als das Märchen zu Ende war.
Man konnte sich gar nicht sattsehen an dem wunderbaren Webstuhle
und an den fleißigen Händen der weißhaarigen Frau.

		»Schneide zuerst das Märchen da ab und lege es in den Korb zu
den andern,« gebot die Trulle. »In einer Weile kommt der Knecht
Ruprecht und trägt den ganzen Geschichtenkorb zu den Kindern auf
die Erde hinunter.«

		Liese gehorchte. Dann stellte sie sich wieder zum Webstuhle,
voll Erwartung, was die Trulle jetzt weben würde. Neue
Märchenbilder kamen, mit Riesen und Wichtelleuten, Elfen und
Wasserjungfrauen. Zuletzt erschien im Gespinst eine bekannte
Gegend, Lieses Heimatstädtchen, das Haus, in dem sie wohnte, die
Märchenwiese mit den klingenden Glöcklein, das Eichhorn Puck und
sie selbst, die kleine Liese, wie sie in ihrer blauen Spielschürze
unter den Märchenblumen stand. All dies hatte die Märchentrulle in
ihre Geschichten verflochten.

		»Jetzt ist es aber genug für heute!« sagte endlich die Trulle.
»Jetzt soll der Ruprecht kommen und die Märchen forttragen.«

		Sie schnitt die letzte Geschichte vom Webstuhl und legte sie in
den Korb, wo es glitzerte und flimmerte. Draußen hörte man
Schritte. Knecht Ruprecht kam ins Zimmer, er hatte einen weißen
Bart und eine große Pelzmütze wie mitten im Winter. Er gab Liese
freundlich die Hand und schmunzelte:

		»Ja, ja, kleine Liese, du kannst allen Leuten erzählen, wo die
Märchen herkommen. Und siehst du, jetzt trag' ich sie hinunter von
Stadt zu Stadt und bringe sie den Kindern. Was meinst du wohl, wie
die sich freuen werden!« [bookmark: page034]34

		Er nahm den großen Korb mit den Märchen auf den Rücken, griff
nach seinem Stocke und ging mit langen Schritten bergab.

		»Wenn ich nur auch einmal ein Märchen weben könnte,« sagte
Liese; »und wenn es nur ein ganz winzig kleines wäre. Aber es
müßten auch so wunderschöne Blumen und so lustige Tiere drin
vorkommen wie in den deinen, liebe Frau Märchentrulle!«

		[image: ]»Dazu bist du
noch zu klein, Liese!« sagte die Trulle. »Du mußt vorher noch
tüchtig wachsen, denn deine Hände können noch nicht die Fäden
spannen und das Schiffchen werfen. Aber wenn du groß sein wirst,
darfst du wiederkommen und auf meinem Webstuhle die schönsten
Geschichten weben.«

		Weil aber Liese ganz betrübte Augen machte und sich auf die
Zehen stellte, um nur ja groß auszusehen, ging die Trulle hinaus
und brachte einen Topf und ein paar Strohhalme herein.

		»Damit du nicht sagst, ich sei unfreundlich, wollen wir einmal
Märchenkugeln blasen,« sagte sie. Sie tauchte einen Halm ein und
Liese den andern und nun bliesen sie um die Wette große,
schillernde, regenbogenfarbige Märchenkugeln. Das war etwas ganz
anderes als die Seifenblasen daheim, denn in den Märchenkugeln
konnte man alles sehen, was man sich wünschte, Wälder mit Tieren,
Teiche mit Seerosen, Gärten mit bunten Pfauen und rosenfarbigen
Flamingos. Immer eifriger blies Liese ihre Wunderkugeln in die Luft
und sah ihnen nach, wenn sie zum Fenster hinausflogen und immer
höher und höher schwebten, bis sie endlich verschwanden.

		»Jetzt will ich allein blasen,« rief sie endlich, nahm Topf und
Strohhalm und lief ins Freie. Die Kugeln, große und kleine, blaue
und rote, goldene und silberne, flogen lustig davon und Liese
zauberte immer neue hervor. Dabei näherte sie sich, ohne darauf zu
achten, immer mehr dem Rande der Welt.

		»Achtung auf den Abgrund!« sagte hinter ihr die Stimme der
Märchentrulle. Liese lief eben eifrig einer besonders schönen
[bookmark: page035]35 Kugel
nach. Da wich mit einem Male der Boden unter ihren Füßen, sie
stürzte tiefer und immer tiefer, sie hörte sich selbst einen lauten
und entsetzten Schrei ausstoßen und fühlte endlich, wie sie hart
auf den Boden auffiel.

		»Märchentrulle, hilf mir doch!« wollte sie eben rufen, da tat
sich die Stubentüre auf und mit besorgtem Gesicht kam die Mutter
herein.
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		»Was ist denn geschehen? Warum hast du so geschrien, Liese?«
fragte sie und machte Licht. Da saß Liese mit erschrockenen Augen
neben ihrer Bank auf der Erde und wußte durchaus nicht, wie sie
hergekommen war. Wo war das Haus der Märchentrulle? Wo war der
geheimnisvolle Webstuhl und der Knecht Ruprecht? Sie sah sich im
Zimmer um. Da war alles wie an anderen Abenden, Tisch und Stühle
standen an ihrem alten Fleck, die große Pendeluhr holte zum Schlage
aus und schlug mit ihrer tiefen, ein wenig rasselnden Stimme ein
Viertel nach sieben Uhr.

		»Ich glaube gar, Liese, du hast geschlafen und bist von der Bank
gefallen,« sagte die Mutter. [bookmark: page036]36

		»Ich war doch eben mit Puck auf der Märchenwiese und habe dann
zugesehen, wie die Märchentrulle ihre Geschichten webte,«
entgegnete Liese. »Du kannst ja Puck fragen.«

		Aber das zahme Eichhörnchen lag mit dem unschuldigsten Gesichte
der Welt in seinem Körbchen, hatte die Nase in dem buschigen
Schwanze verborgen und blinzelte verschlafen mit den Augen.

		»Du hast geträumt, Kind,« sagte die Mutter. »Komm nun rasch dein
Abendbrot essen, dann gehst du zu Bett und magst weiter schlafen.
Vielleicht träumst du wieder von deiner Märchentrulle.«

		»Ach ja,« erwiderte Liese und bemühte sich, die Augen offen zu
halten. »Es war zu schön bei der Märchentrulle. Vielleicht finde
ich den Weg an den Rand der Welt noch einmal. Ich muß mir ihn gut
merken, denn die Märchentrulle hat mir versprochen, daß ich die
schönsten Geschichten auf ihrem Webstuhle weben darf, wenn ich erst
groß bin.« [bookmark: page037]37
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		Wie der Lange und der Dicke auf die Elfenjagd gingen.

		Im Städtchen lebten zwei Freunde, der Lange und der Dicke. Man
sah nie einen ohne den andern, war es nun im Wirtshaus, wo sie gern
beim Glase saßen, oder auf den Straßen, wo sie müßig
herumlungerten. Von Arbeit mochten sie schon nichts wissen, seitdem
sie in der Schule gesessen waren, immer in der letzten Bank, weil
sie nichts lernten. Auch ihre Lehrmeister schickten sie mit Schimpf
und Schande fort, denn der Lange verwirrte den Hanf, statt ihn zu
Stricken zu drehn, und der Dicke schlief in den Fässern, statt sie
zu putzen. Nur wenn der Beutel leer war und der Magen klapperte,
sahen sie sich um eine Beschäftigung um. Aber sie mußten dann
schwere und harte Taglöhnerdienste leisten, denn etwas Besseres
hatten sie nicht gelernt. Da hieß es im Walde die Bäume fällen und
das Holz zersägen, in der Sommerhitze die Wiesen mähen und das Heu
einführen oder im Winter die [bookmark: page038]38 gefrorenen Teiche aufhacken
und die großen Eisschollen in die Keller der Wirte führen.

		»Ein Hundeleben!« murrte der Dicke, als sie wieder einmal nichts
zu essen hatten und sich als Mäher beim reichen Bürgermeister
verdingen mußten. »Den ganzen Tag Arbeit für wenig Lohn. Ich
wollte, ich fände einen Schatz. Dann ade, Arbeit, ade, geiziger
Bürgermeister.«

		»Du, ich weiß, wo ein Schatz zu heben wäre,« meckerte der Lange.
»Beim Erdbeersuchen am schwarzen Berg hab' ich ein altes Bergwerk
aufgestöbert. Was gilt's? Dort liegt ein Topf mit Geld vergraben,
wenn man nicht gar eine Ader puren Goldes trifft! Wenn wir das eine
oder das andere fänden, wären wir gemachte Leute und hätten keine
Sorgen mehr!«

		»Juchhe!« schrie der Dicke und warf sein Hütlein in die Luft.
Aber der Lange hielt ihm den Mund zu. »Daß du niemandem etwas
sagst,« flüsterte er. »In der nächsten Vollmondnacht fangen wir zu
graben an.«
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		Die Vollmondnacht kam und mit lachendem Munde sah der Mond, wie
der Lange und der Dicke aus dem Stadttor schlichen und den Weg zum
schwarzen Berge einschlugen. Jeder von ihnen hatte sich mit einer
Hacke und einem Spaten bewaffnet, der Lange trug überdies eine
Laterne in der Hand, während der Dicke einen großen Sack über die
Schulter geworfen hatte, der die erwarteten Reichtümer aufnehmen
sollte. Es war eine unheimliche Gegend, in die schon bei Tag
niemand kam, und gar bei Nacht war sie von allen Menschen gemieden.
Aber der Lange zündete seine Laterne an und ging mit großen
Schritten voran, ohne nach rechts oder links zu blicken. Einmal kam
ein aufgescheuchter Hase über den Weg gelaufen. Einmal flog ein
großer Nachtfalter gegen das Licht der Laterne. Endlich wurde es
heller, der Wald lichtete sich, der Weg führte auf eine verwachsene
Lichtung. Der Lange deutete auf eine Stelle und begann zu graben,
der Dicke tat desgleichen. [bookmark: page039]39

		Die Stunden vergingen. Neben dem verlassenen Bergwerke lag ein
Haufen Steine und Geröll, aber von einem Schatze war nichts zu
erblicken. Den Burschen rann der Schweiß von der Stirne, sie
stützten sich auf ihre Spaten und ruhten aus. Da war es ihnen, als
hörten sie aus dem Gebüsche ein leises Gelächter und plötzlich
stand ein Wurzelmann vor ihnen, nicht mehr als drei Spannen hoch,
und lachte, daß er sich die Seiten hielt.

		[image: ]»Alle guten
Geister stehn uns bei!« sagte der Dicke und schlug ein Kreuz. Das
Wurzelmännchen aber war endlich mit seinem Lachen fertig geworden
und weidete sich an den erschrockenen Gesichtern der beiden
Schatzgräber.

		»Da könnt ihr bis an den jüngsten Tag graben,« sagte es endlich.
»Wißt ihr nicht, daß zum Schatzgraben mehr gehört als ein Spaten
und ein paar derbe Fäuste?«

		»Und was wäre das?« meckerte der Lange, der zuerst die Sprache
wiederfand. »Ihr könnt euch ein hübsches Trinkgeld verdienen, wenn
ihr uns behilflich sein wollt!«

		»Zum Schatzgraben gehört eine Wünschelrute und ein wenig
Verstand!« entgegnete der Wurzelmann. »Ohne diese beiden werdet ihr
nie etwas finden, ihr Dummköpfe. Aber weil ihr schon einmal hier
seid und weil es Vollmond ist und ich guter Laune bin, will ich
euch einen Schatz zeigen, bei dessen Anblick euch die Augen
übergehen sollen. Kommt mit mir!«

		Der Dicke zupfte den Langen ängstlich an seiner Jacke. Aber den
hatte das Schatzfieber gepackt und er wäre dem Wurzelmännchen bis
an das Ende der Welt gefolgt. So mußte auch der Dicke mit und sie
wanderten durchs [bookmark: page040]40 Gebüsch, der Wurzelmann voran, der Lange hinterher
und der Dicke zum Schluß. An einer Felswand blieb das Männchen
stehn und klopfte an. Sie tat sich auf wie ein Tor, ein schmaler
Gang wurde sichtbar, feuchte Luft schlug den Eintretenden
entgegen.

		»Haltet euch dicht an mich,« befahl das Männchen. Den zwei
Gesellen wurde es bänglich zumut. Wohin sollte die Reise gehen?
Aber da kam ihnen schon Licht entgegen, eine Grotte öffnete sich
und im Schein der Laterne, die der Lange nicht aus der Hand
gelassen hatte, erblickten die erstaunten Burschen Wunder über
Wunder. Bergkristalle lagen in großen Drusen am Boden, Amethyste
leuchteten in violettem Glanz, Katzenaugen funkelten ihnen tückisch
entgegen und in einem Winkel war ein Haufen von Goldkörnern.

		»Ist das nicht ein besserer Schatz als vergrabener Plunder, he?«
fragte das Männlein den Langen.

		»Ich glaube, ich träume,« entgegnete dieser. »Aber ist das alles
auch echt, was Ihr mir da zeigt?«

		»Ganz echt,« lachte der Wurzelmann. »Wenn du deine Taschen damit
füllst, bist du ein reicher Mann.«

		»Hurrah!« schrien nun der Lange und der Dicke wie aus einem
Munde und wollten schon beginnen, die glitzernden Steine in ihren
großen Sack zu fassen. Aber der Wurzelmann trat ihnen entgegen.

		»Halt,« sagte er. »Ohne Arbeit keinen Lohn. Ihr müßt euch diese
Schätze erst verdienen!«

		»Ja, womit denn?« fragte der Dicke, der wieder Mut gefaßt hatte.
»Daß wir jemanden umbringen, wirst du ja nicht wollen und sonst
sind wir zu allem bereit.«

		»Nur nicht zum Lesen und Rechnen,« fügte der Lange hinzu, dem es
angst wurde, man könne so schwere Dinge von ihm verlangen. [bookmark: page041]41

		»Hört zu,« entgegnete der Wurzelmann, »die Sache ist ganz
einfach. Nicht weit von hier ist eine Wiese, dort hat die Else
Traumseele ihr Reich. Dort tanzt sie in jeder hellen Mondnacht den
Spinnwebentanz über Blüten und Kräutern. Einmal sah ich sie tanzen
und das gefiel mir so gut, daß ich es nicht wieder vergessen kann.
Ich wollte alle meine Schätze darum geben, wenn sie ihr Reich
verließe und Königin der Wurzelleute werden wollte. Aber sie lachte
mich aus, als ich ihr durch meinen Diener, das Irrlicht, diesen
Vorschlag machen ließ. Für alle Edelsteine der Welt wolle sie nicht
ihre schöne Wiese verlassen und in meine finstere Höhle
kommen.«

		Die Burschen sahen einander fragend an, der Lange kratzte sich
hinter den Ohren: »Was sollen wir aber dabei tun?«

		»Das ist ganz einfach,« entgegnete der Wurzelmann. »Ihr müßt mir
die Elfe eben fangen! Ich selbst kann das nicht tun, denn wir
Waldleute haben strenge Gesetze, die verbieten, daß eins in des
anderen Reich einbricht. Aber ihr seid just die richtigen Leute
dafür. Habt ihr nicht schon als Buben kein größeres Vergnügen
gekannt, als Maikäfer und Heuschrecken zu fangen und den Vögeln
nachzustellen? Ja, ja, ich weiß es genau und kenne meine Freunde.
Da wird es euch doch nicht schwer fallen, ein so luftiges
Frauenzimmerchen, wie's eine Elfe ist, zu fangen. Geht jetzt und
wenn ihr sie bringt, sind alle diese Schätze euer.«

		Der Wurzelmann wandte sich zum Gehen, die Schatzgräber warfen
noch lange Blicke nach den aufgehäuften funkelnden Steinen, bevor
sie ihm folgten. Draußen schloß sich die Felswand lautlos und sah
aus, als hätte sie sich nie geöffnet. Die Burschen schüttelten die
Köpfe.

		»Wir haben noch nie mit Elfen zu tun gehabt, wir wissen nicht,
wie man das tut,« meckerte der Lange.

		»Vielleicht verwandelt sie sich in einen glitschigen Frosch oder
[bookmark: page042]42 in
eine giftige Schlange, wenn wir sie anfassen,« sagte der Dicke, der
erst recht kein Held war.

		»Unsinn,« erwiderte das Männlein. »Das ganze Geheimnis ist, daß
ihr gleich das erstemal fest zupackt. Wenn eine Elfe einmal von
einer derben Menschenfaust angerührt wird, dann ist all ihre Kraft
dahin. Nur fest zupacken müßt ihr und durch kein Bitten und Winseln
weich werden. Dann bringt ihr mir die schöne Traumseele hierher und
ich nehme sie mit mir unter die Erde. Das soll ein Fest geben, wie
ich noch keines erlebte.« Und der Wurzelmann begann im Moose zu
tanzen und umherzuspringen, daß sein langer Bart wackelte.

		»Ich nehme den Strick mit, da können wir die Elfe binden,« sagte
der Lange.

		»Und ich den Sack, um sie hineinzustecken,« erwiderte der Dicke.
»Es wäre ja wirklich eine Schande, wenn wir zwei mit so einem
spinnewebenen Elfending nicht fertig werden sollten.«

		[image: ]»Vortrefflich,
vortrefflich,« kicherte das Männlein und rieb sich die Hände. »Ich
bereite inzwischen alles zum Empfange vor. Mit der Zeit wird sich
die Elfe Traumseele gewiß bei uns eingewöhnen. Jetzt will ich euch
noch einen Führer mitgeben, damit ihr den kürzesten Weg auf die
Elfenwiese findet. Heda, Irrlicht, wo steckst du denn wieder?«

		Auf seine Worte hin kam ein Flackerflämmchen von Irrlicht
einhergetänzelt, knixte vor dem Wurzelmann und huschte hin und
her.

		»Ruhig, du Irrwisch,« sagte der Wurzelmann streng. »Du führst
mir die beiden Herren hier geradenwegs zur Elfenwiese. Hast du mich
verstanden? Aber keinen Zickzack und [bookmark: page043]43 keine Seitenwege. Und daß
du nicht wieder nach dem Sumpfe und ins Moor durchbrennst, wie
neulich, sonst bekommst du es mit mir zu tun!«

		Das Irrlicht knixte abermals und versprach alles. Dann setzte es
sich in Bewegung, die beiden Schatzgräber hinterher und alle drei
verschwanden im finsteren Walde.

		[image: ]Auf der
Elfenwiese lag der helle Mondschein und beleuchtete den Tanz der
Elfe Traumseele. Von Blumenkelch zu Blumenkelch, von Grasspitze zu
Grasspitze waren Spinnenfäden gespannt und auf ihnen schritten und
tanzten die leichten, kleinen Füße der Elfe. Die Nacht hielt den
Atem an, der Mond blinzelte freundlich herab, die Schleier der Elfe
flatterten im Windhauche. Gleichzeitig schwebten und tanzten viele
kleine Nachtschmetterlinge ihren Tanz in den Mondstrahlen, es war
ein Schwingen und Gleiten ohne einen Laut, eine Glückseligkeit ohne
Grenzen.

		Plötzlich flog eine große Nachteule aus dem Walde und über die
Wiese.

		»Gefahr,« rief sie und verschwand.

		Eine Fledermaus folgte ihr und sprach.

		»Das Irrlicht geht voran,

dann kommt ein langer Mann,

ein kurzer, dicker hinterdrein, [bookmark: page044]44

das können keine Freunde sein;

drum rette sich, wer kann,

in Wiese, Flur und Tann.«

		»Lichter aus!« rief die Elfe Traumseele. Da versteckte der Mond
seine große Laterne schleunigst hinter einer Wolke, die Tautropfen
stellten ihr Gefunkel ein und die Wiese lag schwarz und schweigend
da. Von der Elfe Traumseele und ihrem tanzenden
Schmetterlingsgefolge war auch nicht ein Zipfelchen mehr zu
erblicken.

		Jetzt tauchte das Irrlicht am Waldrande auf und hinter ihm
erschienen die zwei Burschen. Neugierig und erwartungsvoll steckten
sie die Köpfe aus dem Gebüsch.

		»Siehst du was?« fragte der Dicke.

		»Nicht das geringste!« entgegnete der Lange.

		»Dann müssen wir suchen gehen,« flüsterte der Dicke. »Gut, daß
du deine Laterne mithast und ich meinen Sack.« Mit ihren schweren
Stiefeln tappten sie auf die Wiese hinaus, leuchteten in jedes
Grillenloch und drehten die großen Huflattichblätter um. Aber
soviel sie auch suchten und sich bückten, es war keine Spur von der
Elfe zu finden, nur die Wiese war zertreten, die Blumen hingen
geknickt ihre Köpfchen und die Grashalme waren in den Boden
gestampft.

		»Dummes Zeug!« murrte jetzt der Lange und gab das Suchen auf.
»Der Wurzelmann hätte uns auch einen anderen Auftrag geben können,
als auf die Elfenjagd zu gehen. Wer weiß, ob es überhaupt Elfen
gibt! Ich habe mein Lebtag keine gesehen!«

		»Wenn wir aber doch etwas mitbringen müssen!« wandte der Dicke
ein. »Bedenke die schönen Steine in der Schatzkammer des Männleins!
Ich meine, wir fangen irgend etwas Lebendiges und sagen dann, die
Elfe hätte sich in diese Gestalt verwandelt. Wer kann uns das
Gegenteil beweisen?« [bookmark: page045]45

		Dem Langen leuchtete dies ein. Noch einmal tappten sie auf die
Wiese hinaus und erwischten einen fetten Frosch. Den taten sie in
den großen Sack und traten den Rückweg an.

		Aber o weh, das Irrlicht hatte sich längst davongemacht,
unverläßlich, wie Irrlichter nun einmal sind, und im Walde war es
pechrabenschwarz. Einmal fiel der Lange in einen Graben, einmal
stolperte der Dicke über eine Baumwurzel. Die Nadeln fuhren ihnen
ins Gesicht und kratzten sie blutig. Die herabhängenden Äste
peitschten sie. Von einem Wege war in der Dunkelheit überhaupt
nichts mehr zu sehen.

		Endlich hatten sich die beiden Jäger so gründlich verirrt, daß
sie nicht mehr aus noch ein wußten und keine Ahnung hatten, ob sie
jemals wieder aus dem undurchdringlichen Walde herausfinden
würden.

		»Ich fürchte mich!« jammerte der Dicke.

		»Ich kenne mich auch nicht mehr aus!« sagte mürrisch der Lange.
»Es bleibt uns nichts anderes übrig, als uns hier ins Moos zu legen
und auf den Tag zu warten.«

		Dies taten sie denn auch und schliefen alsbald vor Müdigkeit und
Verdruß ein.

		Als sie erwachten, war es heller Morgen. Die Drosseln schlugen,
die Finken schmetterten, die Sonne stand am Himmel und lachte die
Elfenjäger aus.

		»Du bist ja ganz zerschunden, Langer!« sagte der Dicke.

		»Und du schaust aus, als hättest du dich mit ein paar Katzen
gebalgt,« entgegnete der Lange.

		»Wo sind wir denn eigentlich?« fragte der Dicke und schaute um
sich. Sie saßen am Rande des verlassenen Bergwerkes, Hacken und
Spaten neben sich, auch die erloschene Laterne war da und der große
Sack. Aber weder vom Wurzelmännchen, noch von seinen Schätzen war
eine Spur zu sehen, selbst das Fröschlein im Sacke hatte sich
davongemacht.
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		»Habe ich vom Wurzelmännchen und seinen Schätzen geträumt?«
fragte der Lange. [bookmark: page046]46

		»Sind wir wirklich mit dem Irrlicht auf die Elfenwiese
gegangen?« murmelte der Dicke.

		Sie wußten es nicht. Sie wußten nur, daß der schöne Traum von
den Schätzen und Reichtümern zu Ende war und daß sie wieder ins
Städtlein zurückgehen und arbeiten mußten. Betrübt packten sie ihre
Geräte und zogen ab. Hinter ihnen lachte der Wind, pfiffen die
Vögel, rauschte der Wald.

		»Schade um die Schätze, schade um die schönen, blitzenden
Steine,« sagte der Dicke und ließ den Kopf hängen. Und der Lange
erwiderte: »Mit Wurzelmännern und Waldelfen und ähnlichem Gelichter
soll man nichts zu tun haben, das sind gar zu unverläßliche Leute!«
[bookmark: page047]47
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		Die Geschichte vom blauen Tumpf.

		Inmitten von Bergen, Wäldern und grünen Sommerwiesen liegt ein
Wasser, blau wie das Auge des Himmels, klar wie die Luft und
durchsichtig wie Bergkristall. Die Wolken wandern darüber hin und
spiegeln sich in der glänzenden Fläche. Der Wind bläst und wirft
hundert kleine Wellen auf; die haben weiße Mützchen aus Schaum auf
den Köpfen und spielen fangen wie mutwillige Kinder. Das Schilf am
Ufer plaudert und raunt und singt sein uraltes Lied. Nichts auf der
Welt kann so schön sein, wie der blaue Tumpf.

		So dachte der Wassermann, der im blauen Tumpf wohnte. Tief unten
zwischen Algen und Schlingpflanzen hatte er sein Reich. An schönen
Abenden stieg er mit seiner silbernen Harfe empor und spielte und
sang. [bookmark: page048]48

		»Wir Wasserleute sind die Vornehmsten auf der Welt,« pflegte er
hochmütig zu den Wolken des Himmels zu sagen, wenn sie lächelnd
vorüberflogen. »Ihr Wolken müßt es ja wissen! Stammt nicht alles
Wasser vom Himmel her und kommt als Gnade zur Erde herab? Ist nicht
unser blauer Tumpf selbst ein Stück herabgefallenen Himmels?«

		Die kleine Wasserjungfer Li, seine Tochter, war anderer Meinung.
Sie plauderte und scherzte mit allem, was ihr in die Nähe kam. Der
Wind war ihr Freund, das Uferschilf ihr Versteck, die großen
gelbgeränderten Schwimmkäfer waren ihre Spielgefährten. [image: ]Die Wellen schaukelten sie und
warfen ihr den glitzernden Schaum ins Gesicht. Die kleine Li tanzte
mit ihnen, sie schwamm, spielte, lachte und freute sich.

		Eines Tages ließ sich ein Schwarm Wildenten mit lautem Geschrei
im Schilfe nieder. Sie kamen aus den wärmeren Ländern in ihre
Heimat zurück und freuten sich unbändig auf ihre alten Nester.

		»Werdet ihr stille sein!« rauschte das Schilf. »Hier im blauen
Tumpf wohnt der Wassermann, der mag es nicht, wenn man so lärmt und
schreit.«

		Einen Augenblick war es ganz stille unter den Enten. [bookmark: page049]49 Dann hob der
Anführer, ein erfahrener und weitgereister Enterich, den Kopf. Sein
Gefieder schillerte grünlich und zum Zeichen seiner Würde trug er
blaue Bänder an den Flügeln.

		»Ach, der Wassermann!« sagte er, »ich weiß gar nicht, worauf er
sich eigentlich so viel einbildet. Die Wasserleute haben doch nicht
einmal eine Seele!«

		Nach diesen Worten rauschte der Entenschwarm auf und verschwand
über dem nächsten Walde.

		Erschrocken hatte die kleine Li zugehört. Niemand hatte noch so
verächtlich von dem Wassermann gesprochen.

		»Was ist das, Seele?« fragte sie am nächsten Tage ihren
Vater.

		»Seele?« erwiderte der Wassermann erstaunt. »Seele ist ein
unnützes und überflüssiges Ding. Schon unsere Urahnen haben es sich
abgewöhnt, Seelen zu besitzen. Sie sind höchst unbequem und
heutzutage gänzlich unmodern.«

		Li gab sich damit nicht zufrieden.

		»Was ist das, Seele?« fragte sie des anderen Tags die
Wasserfrau, die soeben mit Muhme Unke und Base Kröte beim
Kartenspiel saß.

		Die Wasserfrau legte die Karten aus der Hand und sah Li erstaunt
an.

		»Wer hat dir solch einen Unsinn und Aberglauben in den Kopf
gesetzt? Seelen gibt es nicht!« Und damit wandte sie sich wieder
ihrem Kartenspiele zu.

		Traurig schlich Li hinaus und schwamm ins Schilf. Die Wellen
wollten mit ihr spielen, aber Li hatte keine Lust. Sie mußte immer
daran denken, was eine Seele sei und warum ihr niemand etwas
darüber sagen könne. Sie klagte dem Wind ihr Leid und dieser
flüsterte: »Komm' morgen früh wieder hierher! Vielleicht kann ich
dir dann eine Seele zeigen.« [bookmark: page050]50

		Aber am nächsten Morgen sagte die Wasserfrau: »Geschwind, Li,
ziehe dein allerschönstes Kleid an, das wasserblaue mit den
Silberflittern! Und vergiß auch nicht, die Krone aus Wellenschaum
auf den Kopf zu setzen. Wir bekommen heute einen vornehmen
Besuch.«

		Besuche waren keine sehr häufige Sache im blauen Tumpf. Deshalb
war Li sehr neugierig und aufgeregt. Sie sah, daß der Wassermann
seine silberne Harfe stimmte, was nur bei besonderen Gelegenheiten
vorkam, und daß die Wasserfrau mit einem Heere flinker
Wasserspinnen die Wohnung gründlich säuberte und putzte. Li zog
also das wasserblaue Kleid an, kämmte ihre langen, blonden Haare
und wartete auf den vornehmen Gast.

		»Gewiß,« dachte sie bei sich, »wird der mir sagen können, was es
mit der Seele für eine Bewandtnis hat.«

		[image: ]Endlich kam
der Wassermann und brachte den erwarteten Besuch. Es war ein
entfernter Vetter, ein junger Wassermann mit runden, kalten
Fischaugen, deren Farbe wechselte wie die des Wassers. Er war sehr
freundlich mit der kleinen Li und nannte sie Libelle, was soviel
heißen wollte, als »Schöne Li«. Aber von einer Seele hatte auch er
niemals vernommen.

		Beim Abschied fragte der junge Wassermann, ob Fräulein Libelle
nicht mit ihm in das unermeßliche Meer ziehen und seine Frau werden
wolle. Er erzählte von den Perlen, die in den Muscheln verborgen
wüchsen, er sprach von den Wellen, die so groß seien, wie
hierzulande die Häuser, und von den Schiffen, welche die blaue
Oberfläche des Wassers durchpflügten. Dann schilderte er das Toben
der Stürme und der Brandung und erzählte von den Delphinen, die in
den Fluten spielten. Es würde Li gewiß dort gefallen. [bookmark: page051]51

		»Zuerst muß ich eine Seele gefunden haben,« dachte Libelle bei
sich und bat den fremden Wassermann um Bedenkzeit.

		Der nächste Morgen glitzerte mit hundert Sonnenlichtern auf dem
blauen Tumpf. Li schwamm ins Schilf zu ihrem guten Freunde, dem
Wind.

		»Sieh auf die Wiese hin,« flüsterte dieser ihr ins Ohr. Li
gehorchte. Die Wiese jenseits des Wassers lag über und über gelb
von blühenden Trollblumen da. Alle hatten ihre Kelche geöffnet,
leise schaukelten sie im Windhauche. Aus jeder der gelben Blüten
stieg ein zartes Wesen mit Schmetterlingsflügeln und schwebte über
seiner Blume. Die Wiese erglänzte von dem tausendfachen
Schwingenschlag.

		»Siehst du die Blumenseelen?« fragte der Wind. »Jede Blüte hat
ihre eigene, kleine Seele. Sie freut sich, wenn die Sonne scheint
und der Tag schön ist. Sie trauert, wenn unverständige Menschen
ihre Blume vom Stengel reißen und verdorren lassen. Die kleine
Blumenseele kennt das Glück, die Sehnsucht und den Schmerz. Sieh
nur, kleine Libelle, wie schön die Seelen der goldfarbenen Blumen
sind.«

		»Ich will auch eine Seele haben, lieber Wind, du mußt mir eine
verschaffen!« bettelte Libelle. Aber der Wind war schon wieder
weiter geflogen und hörte sie nicht mehr, die kleinen Blumenseelen
regten ihre Flügel und schwiegen.

		Libelle dachte nach:

		»Ich will auf die Wanderschaft gehen und mir selber eine Seele
suchen, es muß doch möglich sein, irgendwo auf der Erde eine Seele
zu bekommen.«

		Sie stieg also aus dem Wasser, band ihre feuchten Haare in zwei
Zöpfe, schürzte das wasserblaue Kleid hoch auf und machte sich auf
den Weg.

		»Ach, liebe Trollblumen, habt ihr vielleicht eine Seele zu
verschenken?« fragte sie. Die gelben Blumen schüttelten aber die
Köpfe. [bookmark: page052]52

		»Kleine Wasserjungfer, unsere Seelen können wir dir nicht geben.
Was sollten wir denn ohne Seele beginnen?«

		Die gleiche Antwort gaben auch die Hahnenfüße, die Margeriten
und alle Blumen und Gräser auf der blühenden Wiese.

		»Vielleicht gelingt es mir bei den Schmetterlingen,« dachte Li.
»Sie haben gewiß irgendwo eine überflüssige Seele.« Aber weder die
Kohlweißlinge, die glücklich gegen Himmel flogen, noch die kleinen
Bläulinge oder die bunten Pfauenaugen hatten eine Seele zu
verschenken.

		Die Riesenfichte am Waldrand sagte: »Meine Seele ist mit mir
geboren und gewachsen, sie wird um so freier und größer, je freier
und größer ich bin. Wie könnte ich mich von ihr trennen! Aber einen
guten Rat will ich dir geben, kleine Libelle. Geh zur Bergmuhme,
hoch oben am Rande des Schneefeldes im Gebirge. Sie ist so alt wie
der Berg, auf welchem sie wohnt. Sie ist so erfahren, daß sie für
alles einen Ausweg weiß. Sie ist das einzige Wesen, das dir sagen
kann, wie man zu einer Seele kommt.«

		Die Bergmuhme saß vor ihrem Hause und spann. Sie war uralt, ihr
Gesicht verwittert wie das Gestein der Felsen; ihr Haar hatte die
Farbe des Schneefeldes hinter ihrem Haus; ihre Augen waren
grünlichblau wie Gletschereis.

		[image: ]

		»Ei, eine kleine Wasserjungfer!« sagte die Bergmuhme, als sie
Libelle erblickte. »Was führt dich hierher ins Gebirge unter Schnee
und Eis?«

		»Ich suche eine Seele,« entgegnete Libelle. »Aber niemand will
mir eine geben. Endlich schickte mich die große Fichte zu dir. Du
seiest das einzige Wesen, das mir zu einer Seele verhelfen
könnte.«

		»Hm, hm,« sagte die Bergmuhme und schnupfte aus einer großen
Tabakdose. »Wozu brauchst du denn eine Seele, mein Töchterchen?
Solange ich denken kann, schwimmen die Wasserleute ohne Seele herum
und sind kühl, klar und zufrieden. Kennen [bookmark: page053]53 nicht Leid und Betrübnis,
nicht Sehnsucht noch Glück. Was wolltest du denn mit einer Seele
beginnen, mein Töchterchen?«

		»Ich will Sehnsucht, Glück und Leid empfinden!« erwiderte
Libelle. »Ich will eine Seele haben. Die kluge Wildente sagte, daß
eine Seele das Allerkostbarste und Wertvollste auf der Welt sei.
Ich habe mir vorgenommen, nicht eher zu rasten, als bis ich eine
Seele habe.« [bookmark: page054]54

		»Wollen sehen, mein Töchterchen,« sagte die Alte und nieste
heftig. »So einfach ist die Sache nicht! Man muß lange warten und
suchen, bis man eine freie Seele findet. Aber wenn du drei Jahre
bei mir bleiben und mir bei meiner Arbeit helfen willst, dann
sollst du drei Wünsche frei haben, die alle in Erfüllung gehen.
Willst du dann eine Seele haben, so sollst du sie bekommen.«

		»Was für eine Arbeit?« fragte Libelle ängstlich, denn sie hatte
ja nichts gelernt.

		Die Alte zeigte auf ein Spinnrad, das neben ihr stand. »Ich
spinne den Glanz des Morgens und die blauen Schleier des Abends.
Ich spinne die Farben der Tageszeiten und den Kreislauf des Jahres.
Es ist eine schöne und wichtige Arbeit, bei der du mir helfen
sollst.«

		»Ich will es versuchen,« sagte die kleine Libelle und blieb bei
der Bergmuhme. Sie lernte das Garn zupfen und um den Rocken binden,
sie lernte den Faden drehen und glätten. Im ersten Jahre spann sie
den weißen Morgennebel und den schwarzen Samtmantel der Nacht. Im
zweiten Jahre durfte sie die Abendröte spinnen und das Leuchten der
hohen Berge. Aber im dritten Jahre, als sie schon ganz geschickt
geworden war, spann Libelle das Hochzeitskleid des Frühlings aus
Anemonen und Narzissen, sie spann des Sommers grünen, wehenden
Laubmantel und die buntscheckige, purpurne und goldene Schleppe für
den Herbst. Als Libelle dann noch aus dem allerfeinsten Garn die
leichte, weiße Daunendecke des Winters gesponnen hatte, nickte die
uralte Bergmuhme zufrieden mit dem Kopfe.

		»Hast mir brav geholfen, mein Töchterchen,« sagte sie. »Darfst
jetzt deine drei Wünsche tun, die dir alle erfüllt werden sollen.
Aber sei klug und vorsichtig, damit du nichts Törichtes
verlangst.«

		Libelle lächelte. Hatte sie nicht drei Jahre lang Tag und Nacht
an ihre drei Wünsche gedacht? [bookmark: page055]55

		»Erstens möchte ich schön sein, wunderschön,« sagte sie mit
glänzenden Augen. Die Bergmuhme schüttelte den Kopf.

		»Bist doch jung, mein Töchterchen, und jung ist der Teufel
schön,« sagte sie. »Aber dein Wunsch soll erfüllt werden.«

		»Zweitens möchte ich Flügel haben und fliegen können, wohin es
mich zieht,« setzte Libelle fort.

		Abermals schüttelte die Bergmuhme bedenklich den Kopf. »Sollst
Flügel bekommen, Wasserjüngferchen, schöne, glänzende,
funkelnagelneue Flügel, aber sieh dich vor, daß du das Wichtigste
nicht vergißt. Zwei Wünsche sind dahin, du hast nur einen einzigen
noch frei.«

		Triumphierend hob Libelle den Kopf. »Und drittens wünsche ich
mir eine Seele!«

		»Sollst eine Seele haben, Libellchen, sollst eine haben,« nickte
die Alte. »Aber leider hast du etwas Wichtiges vergessen! Hast ja
nicht gesagt, was für eine Seele es sein soll! Hast dir ja keine
besonders schöne Seele gewünscht! Jetzt kann ich dir nur eine ganz
gewöhnliche Feld-, Wald- und Wiesenseele geben. Warum hast du dir
auch keine schöne Seele gewünscht?«

		Betroffen stand Libelle da und sah die Bergmuhme an. Nein, sie
war wirklich zu töricht gewesen, daß sie sich keine schöne Seele
gewünscht hatte. Aber dann faßte sie sich und sagte:

		»Wenn's nur eine Seele ist, Bergmuhme! Besser eine gewöhnliche
Feld-, Wald- und Wiesenseele, als gar keine!«

		Die Alte streckte ihren Finger aus. Da wurde Libelle kleiner,
bekam einen grüngoldenen, gestreckten Leib und vier glashelle,
durchsichtige Flügel. Sie fühlte sich leichter werden, die Flügel
bewegten sich und hoben sie hoch hinaus in die warme, durchsonnte
Luft.

		»Ich kann fliegen!« jauchzte Libelle. »Ich bin schön, ich kann
fliegen und ich habe eine Seele bekommen.« [bookmark: page056]56

		Sie hob sich empor und nahm den Weg zu ihrer Heimat, den blauen
Tumpf. Auf der Uferwiese standen die Trollblumen und blühten, es
war Frühling wie vor drei Jahren. Wieder schwebten die Blumenseelen
über den Kelchen. Wieder tanzten die Schmetterlinge von Blume zu
Blume. Pfeilschnell schoß die Libelle heran. Sie glitzerte und
leuchtete, ihre neuen, glashellen Flügel strahlten.

		[image: ]

		»Wer ist die schöne Fremde?« fragten die Trollblumen.

		»Das ist ja eine fliegende Kostbarkeit,« murmelten die
Kohlweißlinge.

		»Sie ist das Glänzendste auf der ganzen Wiese,« raschelte das
Gras. Glücklich flog die Libelle dahin. Die Luft trug sie so wie
früher die Wellen des blauen Tumpfs.

		»Seht doch den merkwürdigen, neuen Schmetterling!« sagten die
Wildenten, die gerade wieder im Schilfe rasteten. [bookmark: page057]57

		Neugierig kamen die vielen kleinen Wellen herbeigelaufen und
warfen ihre weißen Schaummützchen an den Strand. Neugierig sahen
die flinken Wasserspinnen und die schwarzgelben Schwimmkäfer auf
die Libelle.

		»Komm zu uns, bleibe bei uns,« riefen und baten sie. »Nirgends
in der Welt kann es so schön sein als beim blauen Tumpf.«

		Das fand Libelle auch. Sie blieb in ihrer alten Heimat. Den
ganzen Sommer lang fliegt sie mit ihren hellen Flügeln
pfeilgeschwind durch die Luft. Sie rastet im Schilf und hört sein
uraltes Lied. Sie gleitet über den Wasserspiegel und sieht, wie die
Wellen fangen spielen. Manchmal tauchen Wassermann und Wasserfrau
aus der Tiefe und verschwinden wieder in der unergründlichen
Flut.

		Jetzt weiß die kleine Libelle, was eine Seele ist. Sie kennt
Sehnsucht, Glück und Leid. Sie hat zwar nur eine ganz gewöhnliche
Feld-, Wald- und Wiesenseele, aber sie ist dennoch zufrieden.
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		Wie die Krötenprinzessin

einen Mann bekam.

		Der alte Springbrunnen warf seine Strahlen hoch in die Luft, Tag
und Nacht. Dabei plauderte er und sang mit leiser Stimme uralte
Lieder, während seine Tropfen wie gesponnenes Silber aus der Höhe
in den kleinen Teich fielen. Nachdenklich hörten die alten Tannen
zu, nachdenklich sahen sie in das dunkle Wasser, aus dessen Mitte
der helle Strahl stieg. So ging es einen Tag wie den andern. Aber
eines Morgens rauschte der Brunnen so übermütig, daß jeder merken
mußte, es hätte sich etwas Besonderes zugetragen.

		»Was gibt es denn, alter Springbrunnen?« fragten die Tannen
neugierig und neigten ihr Gezweig tiefer über den dunklen Teich.
»Warum bist du heute so guter Laune?«

		Der Springbrunnen hörte einen Augenblick auf zu singen und
erwiderte: »Weil morgen ein ganz besonderer Tag ist, jawohl, ein
ganz besonderer Tag.«.

		»Feierst du deinen Geburtstag, Alter? Der wievielte ist es
denn?« forschten die Tannen weiter.

		[image: ]

		Der Springbrunnen breitete seine herabfallenden Wassertropfen
wie einen Spitzenschleier aus. »Nein, meine lieben Nachbarinnen,«
[bookmark: page060]60
entgegnete er. »Aber morgen kommt die Prinzessin Kröte aus der
Brunnentiefe ans Tageslicht. Einmal in hundert Jahren zeigt sie
sich in der Sonne. Findet sie dann den Freier, der ihrer wert ist,
dann nimmt sie ihn mit in ihr unterirdisches Reich und macht ihn
zum König und Herrn über unermeßliche Schätze.«

		»Warum sahen wir sie denn noch nie, deine Prinzessin?« fragten
die Tannen voll Erstaunen. »Warum hörten wir noch nie von ihr?«

		»Weil ihr mit euren fünfzig, sechzig Jahren die reinen Kinder
seid,« entgegnete der Springbrunnen geringschätzig. [bookmark: page061]61

		»Erzähle uns von der Prinzessin!« baten die Tannen weiter. »Ist
sie hübsch? Ist sie anmutig? Wir sehen für unser Leben gerne
anmutige Prinzessinnen.«

		Der Springbrunnen warf den Fragerinnen seine Strahlen empört ins
Gesicht. »Hübsch!« rief er zornig. »Meine Prinzessin hat eine
schöne Seele. Meine Prinzessin hat eine süße Stimme. Ihr werdet
weinen vor Entzücken, wenn ihr sie einmal singen hört. Dann fragt
ihr gewiß nicht mehr so töricht! Prinzessinnen ihrer Art brauchen
gar nicht hübsch zu sein!«

		Damit wandte er sich ab und ließ seine Fahne beleidigt nach der
anderen Richtung wehen. Wie konnten die Tannen auch so dummes Zeug
fragen! Inzwischen war die Rede des Springbrunnens auch draußen auf
der Wiese bekannt geworden. Ein Raunen ging durch die Gräser, ein
Summen durch das Käfervolk, ein Kopfschütteln durch die blauen,
roten, gelben, weißen Blüten.

		»Wenn sie eine Prinzessin ist, muß sie ein goldenes Krönlein auf
dem Haupte tragen, so gehört es sich,« rief die Heckenrose, die
viel auf Würde und Anstand hielt.

		»Ach, wenn sie doch lieber zu uns auf die Wiese käme und mit uns
spielte,« meinten ein paar naseweise Gänseblumen.

		»Natürlich, mit euch wird die Prinzessin spielen!« entgegnete
entrüstet der Rittersporn. »Wenn sie schon jemanden ansprechen
wird, dann höchstens mich, der ich ein Ritter bin und einen Sporn
trage!«

		»Wie war das eigentlich mit den Freiern der Krötenprinzessin?«
fragte eine Stimme aus dem Grase. Sie gehörte dem vornehmen Herrn
Maulwurf, der soeben einen Erdhügel aufgeworfen hatte und nunmehr
ans Tageslicht gestiegen kam. »Ich hörte da eine merkwürdige
Neuigkeit; heiraten will die Prinzessin Kröte? Nun, vielleicht
überlege ich mir die Sache. Ich bewohne ein unterirdisches [bookmark: page062]62 Reich, sie
bewohnt ein unterirdisches Reich; wir würden also ganz gut
zueinander passen, vorausgesetzt, daß die Mitgift groß genug
ist.«

		»Ich habe aber von einer Bedingung gehört!« entgegnete der
Feldmäuserich seinem Vetter Maulwurf. »Die Krötenprinzessin nimmt
nur den Freier, der ihrer wert ist. So sagte der alte
Springbrunnen!«

		»Was kann das heißen?« fragte der kupferrote Laufkäfer und
krabbelte heran. Und sein Verwandter, der veilchenblaue Laufkäfer,
setzte hinzu: »Die Prinzessin hütet in ihrem Reich unermeßliche
Schätze. Karfunkelsteine wie die Haselnüsse groß, Perlen und edles
Geschmeide. Es muß sehr angenehm sein, König im Krötenreiche zu
werden.«

		Die Gänseblümchen aber meinten: »Ob sie wohl auf die Wiese
kommen wird, mit uns zu spielen?«

		In dieser Nacht schlief man sehr unruhig in der Umgebung des
alten Springbrunnens. Die Tannen murmelten ein übers andere Mal
etwas aus dem Schlaf, die Birken fuhren alle Augenblicke auf und
schauten, ob der Tag noch nicht herandämmere, die Heckenrose
flüsterte von goldenen Kronen und Königskindern und die
Gänseblümchen träumten, die Prinzessin sitze bei ihnen im Grase, in
einem weißen Strahlenkleidchen und über die Maßen liebreizend und
freundlich.

		Endlich kam mit rosenroten Frühwölklein der erwartete Tag
heran.

		Niemals noch hatte man den alten Springbrunnen so selig zum
Himmel steigen und so zierlich in den Teich zurückfallen sehen wie
heute. »Ist sie nicht allerliebst?« sangen seine steigenden Fluten.
»Wer hat so herrliche Augen wie sie? Wer hat eine so liebliche
Stimme? Sei mir gegrüßt, Prinzessin Kröte!«

		Da kamen die Vögel aus dem Walde und die Schmetterlinge von der
Wiese geflogen, um das Wunder zu betrachten. Es [bookmark: page063]63 kamen Arm in Arm die
Vettern Mäuserich und Maulwurf, es kamen die Käfer, ja es hub ein
solches Wandern an, daß endlich eine Prozession der verschiedensten
Tiere beim Springbrunnen anlangte, um die gepriesene Prinzessin
kennen zu lernen.

		[image: ]

		In der Mitte des Teiches wuchs eine Teichrose und ließ ihre
Blätter auf dem dunklen Wasser schwimmen. Auf einem dieser Blätter
saß die Kröte. Mit schönen, goldglänzenden Augen sah sie nach dem
Ufer hinüber wo die neugierigen Besucher standen und sie
anstarrten. Sie hatte ein unscheinbares braunes Kleid an, ohne
Krönlein, ohne Abzeichen.

		Lange blieb es stille am jenseitigen Teichrand.

		»Sie ist ja gar nicht hübsch, die Prinzessin!« rief endlich die
Stimme des Eichelhähers von einem Baumast herab. »Sie ist ja
[bookmark: page064]64 gar
nicht hübsch,« ging nun auch ein enttäuschtes Flüstern und Murmeln
durch die Reihen der Tiere. »Man könnte sogar sagen, sie sei
häßlich!« krächzte die Dohle. »Seht nur den breiten Mund! Seht das
unansehnliche, braune Kleid! Und, du lieber Himmel, die Prinzessin
Kröte hat ja Warzen im Gesicht!«

		»Was für abscheuliche Füße!« sagte jetzt auch der Mäuserich, der
sich vorgedrängt hatte, ganz laut. »Plump sind sie, breit sind sie
und einwärts gerichtet obendrein. Nein, jetzt wundere ich mich gar
nicht mehr, warum diese Prinzessin keinen Mann bekommen hat.«

		Der Springbrunnen rauschte und plätscherte aus Leibeskräften, um
diese häßlichen Worte zu übertönen. Aber die Kröte vernahm sie doch
und ihre goldenen Augen sahen traurig nach den Sprechenden. »Hört
mich an, ihr alle!« rief jetzt der Springbrunnen. »Die Prinzessin
hat goldene Augen, das seht ihr selber. Sie besitzt ein goldenes
Herz, das kann ich euch versichern. Und endlich ist sie Herrin über
unermeßliche Schätze. Wer um sie freien will, melde sich. Ist er
ihrer wert, so macht sie ihn zum König über ihr ganzes Reich.«

		»Nein,« sagte der Mäuserich, »für so eine häßliche Frau danke
ich. Da bleibe ich lieber ledig.« Und er ging auf die Wiese und an
sein Geschäft zurück. »Nein, daß eine Prinzessin so häßlich sein
kann, hätten wir nie gedacht,« summten auch die Käfer und flogen
davon. Ihnen folgten die Schmetterlinge und die Vögel und auch das
andere Volk verlief sich, jedes an sein Tagewerk. Am Brunnen blieb
nur der Maulwurf zurück und fragte: »Was muß ich tun, um die
Prinzessin zu gewinnen?«

		»Du mußt zu ihr schwimmen,« plätscherte der Springbrunnen. »Wer
ihrer wert ist, erreicht sie und gewinnt das Königreich.«

		[image: ]

		»Eine unangenehme Bedingung, da wird ja mein schöner Pelz ganz
naß,« erwiderte der Maulwurf. »Hoffentlich ist das Wasser nicht
allzutief. Ich will es wagen.« Er sprang vom Ufer kopfüber in den
Teich und versuchte zu schwimmen. Aber sein Pelz [bookmark: page065]65 saugte sich mit Wasser
voll, wurde schwerer und schwerer und der Maulwurf ertrank. Mit
Tränen in den Augen saß die Kröte auf ihrem Blatte.

		»Er war deiner nicht wert, kleine Prinzessin,« tröstete sie der
Springbrunnen. »Er dachte nicht an dich, er dachte nur an deine
Reichtümer. Singe, kleine Prinzessin, damit man deine liebliche
Stimme hört.« Und die Prinzessin schluckte ihre Tränen hinunter und
begann zu singen:

		»Mein Vater war ein König

im großen Krötenreich.

Man sagte mir, ein wenig

säh' ich dem Vater gleich.

		Mein Vater hatte Paläste

von Gold und Marmelstein.

Bei meinem Hochzeitsfeste

kein Freier fand sich ein.

		Wohl hat man mich umworben,

doch bracht' es mir nur Leid.

Ach, wär' ich längst gestorben,

ich arme Krötenmaid.« [bookmark: page066]66

		Während die Prinzessin mit trauriger Stimme dieses Liedchen
sang, kam ein junger Landstreicher von Laubfrosch drüben des Weges
und hörte zu.

		»Sieh einmal, eine kleine Base Kröte sitzt drüben auf dem
Teichrosenblatt,« sagte der grüne Frosch zu sich selber. »Sie ist
ganz allein und macht ein sehr betrübtes Gesicht, wahrscheinlich
langweilt sie sich. Wie niedlich sie doch aussieht! Genau so breit
der Mund wie meiner. Genau solche Schwimmfüße wie die meinen. Und
was für schöne, liebe, goldene Augen sie hat. Was gilt's, ich
schwimme hinüber und wünsche ihr guten Tag!«
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		Mit einem Kopfsprung hüpfte der Laubfrosch in das dunkle Wasser
und schwamm auf die Kröte zu. Der Springbrunnen tat, als ob er ihn
abschrecken wollte, und machte große Wellen im Teich. Darüber
lachte der Laubfrosch nur. Das Wasser kitzelte ihn am Rücken, das
war ihm eben recht. Mit langen Stößen schnellte er sich durch die
Flut und kletterte vergnügt auf die grüne, schwimmende Insel, auf
der die Kröte schaukelte. [bookmark: page067]67

		»Mit Verlaub, Jungfer Base,« grüßte er höflich und machte eine
Verbeugung. »Ist es einem landfahrenden Laubfrosch gestattet, ein
wenig neben Euch Platz zu nehmen? Euer Liedchen hat mir süß in die
Ohren geklungen. Wollt Ihr mir nicht erzählen, wer Ihr seid und wie
Ihr auf diese Insel kommt, mitten im Springbrunnenteich?« Da
erzählte ihm die Kröte die ganze Geschichte, daß sie eine
Prinzessin sei und alle hundert Jahre einmal an die Oberfläche
kommen müsse, um auf einen Freier zu warten. Daß dies heute nun
wieder der Fall gewesen sei; aber alle Leute hätten sie wegen ihrer
Häßlichkeit verspottet und verhöhnt und der einzige Freier, der
sich gemeldet hätte, wäre vor ihren Augen elendiglich
ertrunken.

		Mit großen, runden, erstaunten Augen hatte der Laubfrosch
zugehört. »Das verstehe ich nicht,« sagte er dann. »In meinen Augen
bist du das lieblichste Wesen der Erde. Du hast die schönsten
Augen! Du hast die entzückendste Stimme, die ich kenne!«

		»Das ist der Richtige,« plätscherte jetzt der Springbrunnen und
ließ in seiner Freude einen ganzen Sprühregen von funkelnden
Tropfen auf Frosch und Kröte fallen. »Er hat nicht an deine
Reichtümer gedacht, denn er wußte nichts von ihnen. Er ist deiner
wert. Nimm ihn in dein Königreich, Prinzessin Kröte, und werdet
glücklich miteinander!« So wurden die beiden Braut und Bräutigam
und es gab ein herrliches Hochzeitsfest im unterirdischen
Reiche.

		»Was macht denn deine Prinzessin, alter Springbrunnen?« fragte
am nächsten Tage der neugierige Mäuserich, der vorüberkam. »Sie ist
wohl unverrichteter Dinge nach ihrem Königreiche zurückgekehrt und
muß hundert Jahre warten, ehe sie einen Mann bekommt? Die Zeit wird
ihr hoffentlich nicht zu lang werden!«

		»Dank der Nachfrage,« rauschte der Springbrunnen und es klang,
als lachte er mit allen seinen Tröpfchen. »Es geht ihr gut! Es geht
ihr sogar sehr gut! Sie läßt alle Besucher grüßen und [bookmark: page068]68 ihnen sagen,
sie habe den Freier gefunden, der ihrer wert sei. Sie sind beide
sehr glücklich, die Krötenprinzessin und der junge Laubfrosch.«

		»Merkwürdig,« entgegnete der Mäuserich. »Mit dem breiten Mund!
Mit den häßlichen Füßen! Und mit Warzen im Gesicht! Ich hätte das
nie für möglich gehalten.« »Ja, weißt du,« sagte der Brunnen, »der
Laubfrosch sah nur die schönen Augen, merkte die liebliche Stimme
und erkannte die schöne Seele meiner Prinzessin. Darum ist er nun
König im unterirdischen Reiche und Herr über alle seine Schätze.
Schönheit ist eben nicht die Hauptsache, ich habe es euch immer
gesagt. Aber ihr wolltet es mir ja nicht glauben!« [bookmark: page069]69
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		Das Wiesenfest.

		»Die Waldelfe hat Geburtstag heute!

Hört ihr nicht alle das Festgeläute

der blauen Glocken? Das Bienensummen?

Und wie die Hummeln vor Freude brummen,

die schwarzen Gesellen?

Ja, sogar die Wellen

des Wiesenbaches tanzen munter

und ausgelassen ihr Bett hinunter,

denn es wird eine Feier geben,

wie es die Wiese in ihrem Leben

noch nicht gesehn.

Rittersporn wird Schildwach' stehn,

die Tiere werden Glückwünsche sagen,

die Blumen werden Festkleider tragen,

die Heimchen im Chore musizieren,

die Lerchen werden jubilieren. [bookmark: page070]70

Honig und Met gibt's an allen Ecken.

Nun kommt alle und laßt es euch schmecken,

eilt alle herbei und machet euch fein,

die Waldelfe ladet zum Feste euch ein.«

		So sang an einem strahlenden Morgen der Zaunkönig am Wiesenrand
und machte nach jedem Satze einen Knix, wie er es daheim gelernt
hatte. Denn Frau Zaunkönig hielt viel auf gute Sitten und ihre
Kinder waren bekannt durch ihre hübschen Knixe.

		Da eilte, was Füße hatte, mit Zirpen und Pfeifen, Schreien und
Summen herbei und alles rief zu gleicher Zeit: »Was geben wir dem
Geburtstagskinde zum Angebinde?«

		Niemand wußte eine Antwort. Was konnte man der holdseligen Elfe
schenken, der alles auf der Wiese untertan war? Hatte sie nicht ein
Kleid aus Mondstrahlen, ein Krönlein aus Sonnengold und Augen, so
blau wie der liebe Himmel, kurz alles, was ihr Herz begehrte?

		Da stieg eine junge Lerche aus dem Gras empor, trillerte ein
wenig und rief: »Die Waldelfe liebt Farbe und Duft, Schönheit und
Wohllaut: den Glockenton, der von ferne durch den Hochwald zittert,
die Abendwolke, die rosenfarben am Himmel schwebt, den Windhauch,
der in den hängenden Birkenzweigen musiziert. Was aber ist dunkel
wie Glockenton, zart wie fliehende Wölklein, lieblich wie die Musik
des Windes im Frühlingslaub? Das ist das Lied und ich rate euch,
jeder, der die Waldelfe liebt, singe oder dichte ihr ein Lied.«

		»Wer aber nicht singen und nicht dichten kann?« piepste die
Haselmaus.

		»Der muß zu Hause bleiben!« trillerte die Lerche zurück und
kreiste in weitem Bogen über der Wiese. »Aber versucht es nur,
[bookmark: page071]71 es ist
ebenso leicht wie das Fliegen,« setzte sie fort und schraubte sich
höher hinauf.

		Jetzt war guter Rat teuer auf der Wiese. Die Versammlung
schüttelte die Köpfe, nicht einmal der große, grüne Grashupfer
wußte eine Antwort. Dichten, nein, das hatten sie ihr Lebtag nicht
versucht, das hatte man auch in der Schule nicht gelernt. »Das ist
die härteste Nuß, die ich je zu knacken bekam,« sagte das rote
Eichhörnchen und schaukelte auf seinem Aste. »Meinst du nicht auch,
Nepomuk?«

		[image: ]Nepomuk, der
Hase, stellte ein Ohr auf und ließ das andere trübselig auf die
Schnauze fallen. »Das bringe ich in meinem Leben nicht fertig!«
erwiderte er dann.

		»Wir wissen, was wir tun!« schnarrte eine Grille und klimperte
auf ihrer Mandoline. »Wir bringen der Elfe ein neues
Mandolinenständchen!«

		»Ihr habt es bequem, ihr seid Musikanten und leichtfertiges
Volk,« brummte vom Bachufer her die alte Kröte. »Aber eine ehrsame,
solide Bürgersfrau wie ich? Soll ich mich auf meine alten Tage
lächerlich machen? Soll ich vielleicht reimen:

		»Ich bin die Kröte

und spiele Flöte« –?

		Da lacht mich ja die ganze Nachbarschaft
aus!«

		Und die Kröte schüttelte traurig ihren dicken Kopf.

		Langsam stieg die Sonne und warf verwunderte Blicke auf die
Wiese. Da war nichts zu hören von dem Gesumme der Käfer und dem
Schnarren der Grashüpfer. Die Blumen standen still und in sich
gekehrt und der Wind, der des Morgens noch gelärmt hatte, war
verstummt. Selbst das Bächlein trippelte lautlos über seine Kiesel.
[bookmark: page072]72
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heute hier los?« fragten die Sonnenstrahlen neugierig. Aber das
Eichhörnchen, das immer noch tief in Gedanken auf seinem Aste saß,
rief ihnen zu: »Pst, – die Wiese dichtet.«

		So war es auch. Alles dichtete oder versuchte es wenigstens. Der
Hase Nepomuk vergaß die saftigen Kräuter. Der guten Kröte liefen
die Schweißtropfen von der Stirne. Der Igel rollte sich zu einer
Kugel zusammen, um ungestört zu sein, und die Schnecke zog sich in
ihr Haus zurück und riegelte die Türe hinter sich zu. Selbst der
Maulwurf ließ heute die Engerlinge laufen und besann sich auf einen
gereimten Glückwunsch für die Elfe Traumseele.

		So kam die Mittagsstunde heran und das Fest sollte beginnen.
Schon seit dem Morgen waren die großen Kreuzspinnen damit
beschäftigt, einen Thron aus dem schönsten, feinsten Spinnensilber
zu machen, auf dem die Elfe die Glückwünsche ihrer Untertanen
entgegennehmen sollte. Aufgeregt hüpfte das Eichhörnchen von Baum
zu Baum. Es war zum Festordner bestimmt worden und sollte den
feierlichen Aufzug der Gratulanten anführen. Schon kam eine
schlanke Libelle einhergeschwirrt und meldete: »Soeben wird im
Wolkenkuckucksheim der Elfenwagen eingespannt und zehn Libellen
bringen die Waldelfe auf die Erde.«
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		»Da haben wir es,« jammerte das Eichhörnchen. »Wo sind die
Gratulanten? Wo [bookmark: page073]73 sind die Dichter? Niemand ist zur Stelle.« Es
schrie, es zankte, es rief. Da kamen sie alle aus ihren Höhlen und
Löchern, aus ihren Nestern und Schlupfwinkeln: der Hase Nepomuk mit
seiner Familie, der Igel und die Kröte, das Heer der Frösche und
der Grashüpfer. Die Weinbergschnecke hatte ein Kränzlein aus
Vergißmeinnicht zierlich um die Fühler geschlungen, der Hase eine
Dotterblume ins Knopfloch gesteckt, die Kröte schwang als Fahne ein
grünes Huflattichblatt und der Maulwurf hatte sein Samtfell
gebürstet. Dann folgten in endlosen Scharen die Feldmäuse, die
Käfer, die Grillen und alle anderen Bewohner der Waldwiese.

		Holdseliger denn je saß die Elfe Traumseele auf ihrem Thron. Ihr
Kleid schillerte blau und grün und ein Strahlen ging von ihr
[bookmark: page074]74 aus,
wie von dem milden Mond. Gelbe und violette Schwertlilien umstanden
sie als Leibgarde in stolzer Pracht. Klirrend schnellten die
Libellen hin und her, die Blumen nickten und die blühenden Gräser
verbeugten sich tief. Ein vielstimmiger Vogelchor eröffnete die
Feier. Finken und Stieglitze, Drosseln und Meisen jubelten,
zwitscherten, pfiffen. Lustig rief der Kuckuck seinen Namen
dazwischen. Mit einem Male wurde es mäuschenstill, denn das
Eichhörnchen sprang in zierlichen Sätzen vor den Thron der Elfe,
legte die Pfote aufs Herz, machte einen Kratzfuß und begann:

		»Vieledle, schöne Königin!

Da ich ein simples Eichhorn bin

und kein Gelehrter und kein Dichter,

so sei mir kein zu strenger Richter.

		Ich will auch nur ganz einfach sagen,

daß wir dich treu im Herzen tragen;

und zu dem Feengeburtstagfeste,

da wünschen alle dir das beste!«

		»Bravo!« sagte die Waldelfe. »Das war ein außerordentlich
schöner Glückwunsch! Ich danke dir, Meister Eichhorn!«

		Jetzt war die Reihe an dem Hasen. Der wischte sich ein über das
anderemal mit seinem rotgewürfelten Taschentuch den Schweiß von der
Stirne, denn ach, es war ihm nichts eingefallen. Mit einer
Verbeugung trat er vor die Elfe: »Ich bin, – ich bin –«
stotterte er. Und dann rief er mit einer plötzlichen Eingebung:
»Ich bin der Hase Nepomuk und trink' gern einen guten Schluck.« Da
lachte die ganze Wiese, die ernsten Fichten am Waldrand lachten,
die Gratulanten lachten und der Elfe liefen vor Lachen die hellen
Tränen über das Gesicht. [bookmark: page075]75
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		»Lieber Nepomuk,« sagte sie dann, als sie sich erholt hatte,
»weil du dich so geplagt hast, sollst du heute wirklich einen guten
Schluck bekommen.«

		Inzwischen hatte die Kröte hinter ihrem Huflattichblatt mit
halblauter Stimme ihren Vers wiederholt, aber sich immer verhaspelt
und von vorne beginnen müssen. Soeben hatte die kleinste Haselmaus
ihr Sprüchlein gesagt: »Piep, piep, piep, Waldelfe, hab mich lieb,«
und dafür einen Kuß auf die rosasarbene Schnauze bekommen. Jetzt
war die Reihe an der Kröte. Mit einer tiefen Verbeugung begann
sie:

		»Mondscheinwiese, Elfenschweben

auf der taubedeckten Halde.

Jetzt beginnt der Frösche Leben

im Gesträuch, im Gras, im Walde. [bookmark: page076]76

		Und sie quaken und sie singen

herrlich bis zur Morgenröte.

Dieses Verslein laß dir bringen,

von der treuergeb'nen Kröte.«

		»Ein bißchen geschwollen,« behauptete der Igel halblaut und
kitzelte die Kröte ein wenig mit seinen Stacheln. Doch die Elfe
streichelte ihr die erhitzten Wangen und sagte: »Aber Kinder, was
ist euch denn eingefallen, daß ihr solche Geschichten macht? Ihr
seid wohl alle unter die Dichter gegangen?«

		Da erhob sich ein so großes Geschrei unter den Gratulanten, daß
man kein Wort verstehen konnte und die Elfe sich lachend die Ohren
zuhielt. Dabei zeigten alle hinauf in die Bläue, wo die Lerche
schwebte, und das Eichhörnchen sagte: »Die dort oben ist an allem
schuld! Sie hat von uns verlangt, daß wir dir zu Ehren insgesamt
Dichter werden sollten.« Die Elfe Traumseele hob ihre durchsichtige
Hand und winkte. Die Lerche trillerte aus ihrer seligen Höhe, dann
stürzte sie mit einem langgezogenen Jubelton herab und der Elfe zu
Füßen. Lächelnd streichelte diese das braune Federkleid der Lerche
und sagte: »Was hast du da angestellt, kleine Himmelstürmerin? Alle
Bewohner der Wiese sollen dichten? Wem es nicht gegeben ist, der
kann es nicht erzwingen. Trillere du und laß die anderen ihrer Wege
gehen; dein Reich ist die blaue Luft, ihres ist die Erde.«

		Jetzt flatterte ein Wölkchen weißer Schmetterlinge herbei und
tanzte einen zierlichen Reigen. Grillen und Heuschrecken
musizierten auf ihren Instrumenten, der Festzug setzte sich wieder
in Bewegung, die Gratulanten riefen: »Sie lebe hoch, sie lebe
hoch!« Finken und Drosseln pfiffen einen Tusch und den ganzen Tag
war Jubel und Festlichkeit auf der Wiese. Für jeden Gast war sein
Tischlein gedeckt und er ließ es sich schmecken. Als die Sonne
untergegangen [bookmark: page077]77 war, zündeten die Leuchtkäfer ihre Laternchen an
und leuchteten den Gästen nach Hause. »Schön war es,« sagte der
Hase Nepomuk, ehe er einschlief. »Und wie froh bin ich, daß ich
nicht mehr dichten muß.«

		Über der Wiese stand der große, freundliche Vollmond, seine
Strahlen spannen silberne Fäden über die Blumen und Gräser. Alles
schlief, nur die Frösche sangen im Chor ihr Nachtlied zum
lächelnden Mond empor. Den Baß brummte die alte Kröte dazu und
jedesmal, wenn eine Pause im Gesang eintrat, dann seufzte sie aus
vollem Herzen: »Wie froh bin ich, daß ich nicht mehr dichten
muß!«
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		Prinz Fressiselwa und Prinzessin Issidusi.

		Vor Zeiten lebte ein König und eine Königin, die hatten einen
einzigen Sohn, der Fressiselwa hieß. Der war groß, dick und
gefräßig über die Maßen und tat den ganzen, lieben Tag nichts
anderes als essen und trinken. Wenn er mit einer Mahlzeit fertig
war, fing er gleich wieder mit der nächsten an. Aß er aber gerade
nicht, dann dachte er wenigstens ans Essen und wollte von keiner
Arbeit hören. Hatte er zum Frühstück schon gebratene Hühner und
gefüllte Täubchen mitsamt einem Berg von Butterbroten verzehrt, so
ließ er sich den Koch kommen und fragte ihn, was es zum
Gabelfrühstück Gutes gäbe. Und war er mit diesem fertig, so schrie
er nach dem Mittagessen, als hätte er acht Tage gefastet, und
verschlang soviel wie sieben Scheunendrescher zusammen.

		So ging es tagaus und tagein von früh bis in die Nacht und dann
schnarchte Prinz Fressiselwa, daß die Decke zitterte und das ganze
Schloß dröhnte. Kein Wunder, daß er von diesem Leben so dick und
unförmig wurde, daß er durch keine Türe mehr ging und alle Eingänge
vergrößert werden mußten, um den [bookmark: page080]80 Freßsack durchzulassen.
Schließlich mußte sogar ein großes Tor in die Schloßmauer gebrochen
werden, damit Prinz Fressiselwa ungehindert aus- und eingehen
könne.

		Der König war über den ungeratenen Sohn sehr unglücklich und
wußte nicht, was mit ihm beginnen. Denn wie sollte etwas Gescheites
aus einem Menschen werden, der nicht lernen und nicht arbeiten, nur
ununterbrochen essen wollte. Die Königin aber, deren Liebling der
Prinz von kleinauf war, sagte. »Das arme Kind wird noch soviel
arbeiten müssen, wenn es einmal König ist, daß man es jetzt
ordentlich essen lassen sollte.«

		»Wenn das so fortgeht, wird der Prinz eines Tages platzen und
dann ist alles zu Ende!« sagte der Leibarzt kopfschüttelnd.
[bookmark: page081]81 »Man
muß ihn zerstreuen, man muß ihn auf andere Gedanken bringen, sonst
ißt und trinkt er sich noch zu Tode!«

		Aber das war leichter gesagt als getan. Brachte man dem Prinzen
nicht genug zu essen, so holte er sich aus der Küche, was ihm
schmeckte, und war der König streng, so gab ihm die Königin
heimlich, was er wollte. Als der Prinz eines Abends wieder ein
ganzes Spanferkel vom Spieß genommen und aufgegessen hatte, ließ
der König seine Räte zu sich kommen und trug ihnen die Sache
vor.
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		»Ihr werdet meinen Kummer verstehen,« sagte er. »Wie kann ein
Mensch König werden, der nichts kann, weiß und versteht, als zu
essen!« Die Räte nickten mit ernsten Gesichtern und dachten lange
und angestrengt nach. Endlich sagte der eine: »Großmächtiger König,
wie wäre es, wenn wir den Prinzen eine Weltreise machen ließen?
Bedenkt die vielen Eindrücke, die man auf Reisen hat, die schönen
Gegenden, die man sieht, die Abenteuer, die man erlebt.«

		»Gut gesprochen!« sagte der König. »Morgen muß Prinz Fressiselwa
eine Reise um die Erde antreten.«

		So geschah es auch. Man suchte zuvor noch im ganzen Lande ein
Roß, das stark genug wäre, den Prinzen in die weite Welt zu tragen,
und fand endlich einen Ackerschimmel, der imstande war, die
ungeheure Last zu schleppen. Den schirrte und zäumte man mit
königlichem Prunke, setzte den Prinzen darauf, gab ihm ein Gefolge
von edlen Rittern mit und schickte ihn also auf Reisen, damit er
von seiner Freßsucht geheilt würde.

		»Jetzt wird er es sich abgewöhnen, den ganzen Tag zu essen!«
sagte der König grimmig und sah dem Davonreisenden nach. »Jetzt
wird er seine Augen aufmachen und etwas lernen und als anderer
Mensch zurückkommen!« Die Königin aber schluchzte in ihr
Taschentüchlein: »Wenn er nur nicht Hunger leidet! Wer weiß, wie in
der weiten Welt draußen gekocht wird!« [bookmark: page082]82

		Die Jahre vergingen und eines Tages kehrte die kleine Karawane
des Prinzen von der Reise um die Welt zurück. Aber wenn der König
gehofft hatte, der Prinz werde als ein anderer zurückkehren, so war
er im Irrtum. Ebenso unförmig, ebenso dick und gefräßig kehrte
Fressiselwa von seiner Reise in die weite Welt zurück. Beinahe
ertrug das schwere Roß seinen Herrn nicht mehr. Kaum hatte sich der
Prinz mühsam aus dem Sattel gehoben, so ging er auch schon in die
Küche und rief: »Koch, meine Leibgerichte her und daß du mir nicht
zu wenig schickst, denn ich habe von meiner Reise großen Hunger
mitgebracht!«

		»Was hast du in der weiten Welt gesehen?« fragte der König, als
man beim Mahle saß. Aber der Prinz wußte nichts von Gebirgen und
Meeren zu sagen und hatte kaum die Namen der Städte behalten, durch
die er gekommen war. Dafür wußte er von Süd und Nord, von Ost und
West die Leibgerichte der fremden Völkerschaften herzuzählen, hatte
sich die Bereitungsart der Speisen und die Namen der Getränke
gemerkt und berichtete, was er an diesem oder jenem Orte verzehrt
und wie es ihm geschmeckt hatte.

		Als der König dies vernahm, wurde er rot vor Ärger. Abermals
rief er seine Räte zusammen und sagte:

		»Ihr seht, der Prinz ist ebenso dick, dumm und gefräßig von der
Reise zurückgekommen, wie er auszog. Er will nichts arbeiten, er
will keine Bewegung machen, er will nur essen. Hat man jemals schon
einen so ungeratenen Prinzen gesehen?«

		Wieder schüttelten die Räte die Köpfe und dachten lange und
angestrengt nach. Endlich meldete sich der Kanzler des Königs zum
Wort. »Der Prinz soll heiraten,« sagte er mit seiner hohen
Fistelstimme. »Eine lustige, kleine Frau wird einen anderen
Menschen aus ihm machen.«

		Wieder nickte der König mit dem Kopf. »Das ist alles gut und
schön,« sagte er. »Aber wen soll er heiraten? Die [bookmark: page083]83 benachbarten
Prinzessinnen lachen ihn ja alle aus. Wer wird denn den Vielfraß
heiraten wollen?«

		»Auch daran habe ich gedacht,« sagte der Kanzler. »An der Grenze
unseres Königreiches ist ein tiefer, finsterer Wald. Sieben Tage
und sieben Nächte braucht man, um ihn zu durchreiten. Aber jenseits
des großen Waldes ist eine heitere Landschaft und dort steht das
Blumenschloß der Prinzessin Issidusi. Das ist die reizendste und
zierlichste kleine Prinzessin, die es weit und breit gibt. Sie hat
eine allerliebste Stimme, sie spielt die Harfe, daß es ein
Vergnügen ist, und sie kann tanzen, daß einem Hören und Sehen
vergehn. Ich bin sicher, wenn irgend jemand, so gewöhnt sie unserem
Prinzen das viele Essen ab und macht einen vernünftigen Menschen
aus ihm.«

		Die Räte murmelten Zustimmung und auch der König war mit dem
Vorschlage einverstanden. Man schickte um den Prinzen und teilte
ihm mit, daß er durch den tiefen, finsteren Wald reiten und um die
Hand der reizenden Prinzessin Issidusi jenseits des Waldes anhalten
müsse. Als der Prinz von der Schönheit der Prinzessin hörte, war er
ganz einverstanden und ließ seinen Schimmel satteln, um gleich
loszureiten. Nur die Königin war außer sich und rief: »Sieben Tage
und sieben Nächte soll er durch den tiefen, finstern Wald reiten!
Da wird er ja schwach und mager werden! Am Ende wird er sich
verirren und in dem schrecklichen Walde umkommen!« Aber Prinz
Fressiselwa lachte, daß alles dröhnte.

		»Das laß nur meine Sorge sein, liebe Mutter,« sagte er. »Ich
nehme mir schon soviel Eßvorrat mit, daß mir nichts geschehen
kann.«
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		Er bepackte seinen Schimmel vorn und hinten mit den leckersten
Dingen, die er in der Vorratskammer des Schlosses finden konnte. Da
sah man einen ganzen Schinken vom Sattel hängen, Würste,
Speckseiten und Weißbrote fehlten auch nicht und der arme Schimmel
war so beladen, daß der Prinz ihn gar nicht besteigen [bookmark: page084]84 konnte,
sondern zu Fuß neben ihm einherschritt in den tiefen, finstern
Wald.

		Am ersten Tage ging alles gut. Der Weg war schön gebahnt, die
Sonne schien hell und warm und der Prinz ging vergnügt unter den
großen Tannen und Fichten dahin, die mit ihren grauen
Flechtenbärten aussahen wie die alten, ehrwürdigen Räte seines
Vaters. Es zeigte sich, daß der Wald in der Nähe gar nicht so
unheimlich war, als man draußen glaubte. Der Boden war mit Moos
bedeckt, in der Erde steckten die drolligsten roten, gelben und
weißen Pilze, die Sonnenstrahlen malten lustige Ringe und tanzende
Kreise ins Dunkel und die Vögel schmetterten und jubilierten, daß
es ein Vergnügen war zuzuhören. Aus hundert Blumenkelchen leuchtete
der Sommer.

		Prinz Fressiselwa hatte keine Augen für die Schönheit des
Waldes. Was nicht zu essen war, interessierte ihn nicht, mochte es
noch so lieblich aussehen oder klingen. Wenn er jetzt vor sich
[bookmark: page085]85 hin
schmunzelte und die Augen aufmerksam durch die grüne Wildnis
schweifen ließ, so geschah dies nicht aus Liebe zum Walde und zu
seinen Bewohnern, sondern weil Prinz Fressiselwa in der Magengegend
ein gelindes Prickeln spürte und sich dachte. »Jetzt suche ich mir
ein recht schönes Plätzchen, um meine Vorräte auszupacken und ein
Mahl einzunehmen!«

		Der Platz war bald gefunden. Am Rande einer Lichtung breitete
eine riesige Eiche ihre Äste über kurzes Gras, ein Bächlein lief
eilfertig vorüber. Prinz Fressiselwa packte seine Vorräte aus, ließ
den braven Schimmel auf der Lichtung grasen und labte sich nach
Herzenslust an kaltem Braten und an Wein, den er im Bächlein
sorgfältig kühlte. Dann drehte er sich auf die Seite und bald
scholl sein Schnarchen wie das Geräusch einer ungeheuern Säge durch
den Mittagswald. Der Prinz schlief bis zur nächsten Mahlzeit und
dann wieder bis zum kommenden Morgen, endlich bestieg er den
erleichterten Schimmel und setzte seine Reise fort.

		Auf diese Weise verbrachte Fressiselwa den nächsten und den
übernächsten Tag mit Reiten, Essen, Trinken und Schlafen und kam so
immer tiefer in den dichten Wald hinein. Am vierten Morgen aber
merkte er mit Unbehagen, daß die Vorräte auf dem Rücken seines
Schimmels zusammengeschmolzen waren, und am fünften Tag besaß er
nur noch eine Schweinskeule und einen Wecken Brot. Der Wald wurde
immer düsterer und undurchdringlicher, Felsen legten sich breit in
den Weg, Brombeersträucher hakten sich mit ihren Dornen in die
Kleider und das Unterholz wurde so unwegsam, daß Roß und Reiter
alle Augenblicke stecken blieben. Die gute Laune des Prinzen
schwand und nur der Gedanke an die Prinzessin Issidusi ließ ihn in
der Wildnis ausharren. Sein Magen knurrte in allen Tonarten und
Fressiselwa dachte wehmütig an die königliche Küche und die guten
Sachen, die darin geschmort und gebacken wurden; fast kam ihn das
Weinen darüber an, daß er so hungrig im Walde umherirren mußte. Zum
Glück waren [bookmark: page086]86 alle Holzschläge und Lichtungen mit Erdbeeren und
Himbeeren bedeckt und Fressiselwa stieg vom Pferde und sättigte
sich in mühsamem Bücken mit den Früchten. So verging der fünfte und
der sechste Tag und am Morgen des siebenten sagte Prinz
Fressiselwa: »Nun ist es aber höchste Zeit, daß ich das
Blumenschloß der Prinzessin Issidusi erblicke, länger halte ich das
Fasten nimmer aus.«

		Wirklich lichtete sich endlich der Wald, die Tannen und Fichten
traten beiseite und man sah auf eine schöne Au hinaus, in deren
Mitte das berühmte Blumenschloß der Prinzessin stand. Jetzt
verstand der Prinz auch, warum es diesen Namen führte. Seine Wände
bestanden aus Rosenhecken, sein Dach war aus roten Rosenblättern
gefügt, seine Wälle und Zinnen waren hohe Lilienstengel und die
Zufahrt schützten zwei Reihen kriegerischer Schwertlilien, die ihre
scharfen Lanzen allen Eindringlingen entgegenhielten. Vor dem
Schlosse standen als Ehrenwache der Rittersporn in seiner blauen
Uniform und der Eisenhut mit seiner Sturmhaube und hüteten den
Zutritt zu der schönen Prinzessin.

		Als Fressiselwa das Schloß erreicht hatte, war es Abend geworden
und alle Blumen hatten ihre Kelche fest geschlossen.

		»He, holla, aufgemacht!« rief Fressiselwa mit lauter Stimme und
stieg von seinem Gaule. Aber niemand antwortete, alles schlief, nur
die Schwertlilien hielten dem Prinzen ihre Waffen entgegen und der
Rittersporn sprang hervor und sprach:

		»Mit Schwert und mit Sporn,

mit Sturmhut und Dorn

so schützen wir Ritter

das Schloß und das Gitter,

drum ziehe vorbei,

wer immer es sei.« [bookmark: page087]87

		Da blieb Fressiselwa nichts übrig, als mit klapperndem Magen im
Freien zu bleiben, sein Roß an einen Baum zu binden und sich auf
das Gras zum Schlaf hinzulegen.

		Am nächsten Morgen sagte Prinzessin Issidusi zu ihrer
Kammerfrau: »Wie schlecht ich heute nacht geschlafen habe! Es muß
ein entsetzlicher Sturm draußen gewesen sein, denn es dröhnte und
krachte, als sollte die Welt untergehen. Dabei regte sich doch kein
Blättlein an den Rosenhecken und im Garten. Hat mir vielleicht
alles nur geträumt?«

		»Ich hatte auch einen bösen Traum,« entgegnete die Kammerfrau,
während sie der Prinzessin die langen Haare kämmte und ihr die
goldenen Schühlein anzog. »Mir träumte, ein ungeschlachter Riese
käme vor unser Schloß, der war so groß und schwer, daß unter ihm
die Erde zitterte und der Boden bebte. Ich weiß nicht, was das zu
bedeuten hat!«

		In diesem Augenblicke kam der wachehaltende Rittersporn herein,
verneigte sich und sprach:

		»Erlauchte Issidusi, ein fremder Prinz ist angekommen, der ist
groß wie ein Berg und hat die ganze Nacht vor unserem Schlosse so
laut geschnarcht, daß alle Fensterscheiben gesprungen sind.«

		»Was will der fremde Prinz bei uns?« fragte Prinzessin Issidusi
neugierig.

		»Er sagt, der Ruf deiner Schönheit sei bis in sein Königreich
gedrungen und er könne nicht mehr essen und nicht mehr schlafen,
bevor er dich gesehen habe.«

		»So führe ihn herein,« sagte die Prinzessin. »Ich bin gespannt,
diesen Riesen von einem Menschen zu sehen.«

		Da gaben die Schwertlilien den Weg frei und steckten ihre Lanzen
ein, die Rosenhecken zogen ihre Dornen zurück und der Rittersporn
führte den Prinzen in das Blumenschloß der Prinzessin Issidusi.
Weil hier aber alles für kleine und zierliche Leute [bookmark: page088]88 bestimmt war,
blieb der dicke Prinz überall hängen und stecken, trat ein paar
Schwertlilien nieder, riß große Löcher in die Rosenwände, so daß
hinter ihm ein unwilliges Gemurmel einherlief, bis er endlich vor
der Prinzessin anlangte und sie mit einer tiefen Verbeugung
begrüßte.
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		Jetzt sah Prinz Fressiselwa, der sich bisher um nichts als ums
Essen gekümmert hatte, daß er in seinem ganzen Leben noch nichts so
Liebliches erblickt hatte, als es Issidusi war. Sie hatte
freundliche, blaue Augen, sie hatte langes, blondes Haar und ihre
Stimme läutete wie ein feines silbernes Glöckchen. Jetzt klatschte
sie in die Hände und sagte.

		»Oh, ein Menschenberg, wirklich ein Menschenberg! Noch nie habe
ich so etwas gesehen!«

		Zum ersten Male schämte sich der Prinz seines unförmigen
Aussehens und um alles in der Welt hätte er der kleinen Prinzessin
gefallen mögen. Er tat einen Kniefall vor ihr, bei dem das Schloß
in seinen Grundmauern erzitterte, so daß die Prinzessin ihn bat,
nur schleunig wieder aufzustehen. Dann fragte sie Fressiselwa nach
seiner Heimat, seinem Königreiche, seinen Eltern und dem Zwecke
seiner Reise, worauf der Prinz erzählte, weshalb er gekommen
sei.

		»Da du eine so weite Reise gemacht hast, lieber Prinz, ist es
nur billig, wenn wir dich nach Kräften ehren. Wenn es dir recht
ist, wollen wir auf die Wiese vor das Schloß gehen und ein Ball-
und Reifenspiel veranstalten, wie du es gewiß kennst und geübt
hast.«

		Dem Prinzen wurde es bei diesen Worten angst und bange, denn er
war viel zu faul gewesen, um seine Glieder jemals im Ballspiele zu
bewegen. Die Prinzessin klatschte in die Hände; da traten ihre
Gespielinnen herein, brachten goldene Bälle und silberne Reifen und
alle liefen fröhlich auf die Wiese. Nur Prinz Fressiselwa stand
hilflos und ungeschickt inmitten der Schar zierlicher Mädchen, die
einander die Bälle zuwarfen und die Reifen [bookmark: page089]89 zuschleuderten. Jetzt
bedauerte er von Herzen, daß er niemals ein Ballgerät in die Hand
genommen hatte, aber es war zu spät. Die Mädchen kicherten und
lachten, als sie den dicken Prinzen sich vergeblich bemühen sahen.
Er war täppisch wie ein Bär und wenn er einen Ball im Fluge fangen
wollte, fiel er hin und konnte sich kaum erheben.

		Die Prinzessin runzelte die Stirn und sagte: »Wenn es dir lieber
ist, edler Prinz, so wollen wir uns in den Musiksaal begeben und
fröhliche Lieder singen.«

		Sie ging in eine weite Halle, deren Bogenfenster geöffnet waren
und den Blick auf die Landschaft freiließen. An den Wänden hingen
Instrumente aller Art: Lauten und Harfen, Flöten und Geigen. Eines
der Mädchen reichte Issidusi eine silberne Harfe und die Prinzessin
begann zu spielen und ein Lied dazu zu singen, so schön, daß die
Vöglein vor den Fenstern aufhörten zu zwitschern, der Wind nicht
mehr wehte, die Baumblätter nicht mehr rauschten und alles den Atem
anhielt. Die Rosen vor den Fenstern aber hatten Tränen von Tau in
den Augen. Auch Fressiselwa gefiel das Spiel und der Gesang. Aber
seine Gedanken verirrten sich zu seinem geliebten Essen und er
ertappte sich dabei, daß er mit offenen Augen von einer
reichbesetzten Frühstückstafel und allerlei guten und schmackhaften
Dingen träumte. So erschrak er denn, als ihm die Prinzessin mit
einem wunderlieblichen Lächeln die Harfe reichte und ihn bat, nun
seinerseits ein Liedchen zum besten zu geben, wie es in seiner
Heimat gesungen werde und wie es ihm geläufig sein müsse.

		[image: ]

		Da stand Prinz Fressiselwa mit der silbernen Harfe in der Hand
und wußte nicht, wie man die Akkorde greifen müsse, geschweige
denn, wie man ein Lied singe und sich anmutig dazu begleite. In
seinem ganzen Leben war es ihm nicht so ungemütlich zumute gewesen
wie jetzt. Wohl hatte ihm sein Vater die allerbesten Lehrmeister
gehalten, aber weil der Prinz von nichts anderem [bookmark: page090]90 wissen wollte als vom
Essen, waren sie unverrichteter Dinge fortgezogen. Jetzt hätte
Fressiselwa sein halbes Königreich dafür gegeben, hätte er ein
Liedchen singen können. Aber er mußte gestehen, daß er nichts
konnte, nicht singen und nicht spielen. Am liebsten wäre er in den
Erdboden versunken.

		Die Prinzessin reichte die Harfe einer ihrer Gefährtinnen und
während diese spielte, begann Issidusi zu tanzen. Das war so
lieblich anzusehen wie der Tanz von Elfen auf einer
Mondscheinwiese. Nach und nach nahmen auch die anderen Mädchen an
dem Tanze teil und die Prinzessin führte den Reigen an.

		Den ungeschlachten Prinzen zum Tanze aufzufordern, mochte der
Prinzessin doch zu gewagt erscheinen. Als der Reigen zu Ende war,
sagte Issidusi: »Nun, edler Prinz, wollen wir in den Speisesaal
gehen und einen kleinen Imbiß zu uns nehmen!«

		Wer war froher als Fressiselwa! »Endlich etwas, wo ich meinen
Mann stellen kann!« dachte er. »Die sollen staunen, wie ich essen
werde.« Er sah sich nach dem Fasten der letzten Tage vor einer
leckeren Mahlzeit und gedachte, ihr alle Ehre anzutun. Aber wie
erschrak er! Die Tafel war zwar aufs zierlichste gedeckt und
bekränzt, aber von den Genüssen, die er erwartete, fand er keine
Spur, nur Honig in Fingerhutkelchen, Blütentau, Erdbeerschaum und
Roseneingemachtes. Das war für seinen Magen und Hunger freilich wie
ein Tropfen auf einen heißen Stein. Issidusi sagte nun: [bookmark: page091]91

		»Lieber Prinz, wir haben dir gezeigt, was wir können und üben.
Jetzt ist die Reihe an dir, uns Mädchen zu berichten, was du daheim
gelernt und betrieben hast, in welcher Kunst du tüchtig bist und
womit du dich beschäftigst. Gewiß wirst du uns von Dingen erzählen,
die wir nicht kennen und verstehen; gewiß hast du viel Fleiß und
Eifer auf deine Arbeiten verwendet. Erzähle nun, wir wollen gerne
von dir lernen!«

		Jetzt brach dem dicken Prinzen der Angstschweiß aus allen Poren
und er verwünschte den Ritt zu der wunderschönen Prinzessin
Issidusi. Er mußte ihr ja bekennen, daß er gar nichts gelernt
hatte, gar nichts konnte, wußte und verstand, ja, daß er seine
ganze Zeit bisher zu nichts anderem verwendet hatte als zum Essen
und zum Schlafen.

		Durch das Gemach flatterte das helle Gelächter der Mädchen,
denen es unglaublich vorkam, daß ein Prinz nichts gelernt habe als
zu essen. Aber das Lachen verstummte bald, denn Prinzessin Issidusi
lachte nicht, sie sah den Prinzen lange traurig an und sprach:

		»Du armer, armer Mensch, da hast du ja keine Ahnung, was das
Leben schön und wertvoll macht!« Damit wandte sie sich ab und
verließ das Zimmer.

		Prinz Fressiselwa stand einen Augenblick wie vom Donner gerührt
auf seinem Platze, dann drehte er sich auf seinem Absatz um und
ging langsam die Treppe hinunter, zum Schlosse hinaus, an den
Schwertlilien vorbei und zu seinem Schimmel, der auf der Wiese
graste. Den bestieg er und ritt davon. Hinter ihm lärmten die
Spatzen:

		»Ei seht Herrn Fressiselwa an!

Das ist fürwahr ein wackrer Mann.

Im Essen tut's ihm keiner gleich

in seinem ganzen Königreich. [bookmark: page092]92

		Allein was andres kann er nicht,

drum macht er jetzt ein trüb Gesicht

und reitet heim auf seinem Gaul,

groß, dick, gefräßig, dumm und faul!«

		Der Prinz atmete auf, als das Walddunkel ihn endlich schützend
aufnahm. Aber selbst hier schien es ihm, als verfolge ihn das helle
Gelächter der Mädchen; das Geschrei der Spatzen gellte ihm in den
Ohren und selbst die Fichten schienen mit ihren langen Bärten vor
heimlichem Lachen zu wackeln. Das Bächlein aber ließ seine Wellen
kollern und schwatzte:

		»Fressiselwa heißt er,

im Essen ist er Meister!«

		So ritt der Prinz trübselig durch den Wald und achtete selbst
seines Hungers nicht. Das Roß trabte munter seines Wegs, es
witterte den Stall, auch wollte es ihm scheinen, als würde sein
Reiter von Tag zu Tag leichter. Endlich langten beide wohlbehalten
vor dem Königsschlosse an, von dessen Zinnen der König schon
Ausschau hielt.

		»Nun, was ist's mit Prinzessin Issidusi?« rief er von weitem dem
Prinzen entgegen. Der aber kam langsam und gänzlich verändert zu
ihm und sagte:

		»Seit sieben Tagen schäme ich mich, daß ich ein so unnützer
Mensch gewesen bin. Wenn du es noch einmal mit mir versuchen
willst, lieber Vater, so werde ich mein Leben ändern. Von heute an
will ich lernen und arbeiten, damit man im Blumenschlosse eine
bessere Meinung von mir bekommt.«

		Wohl jammerte die Königin, als sie den Prinzen sah:

		[image: ]»Du armes
Kind, gewiß haben sie dir nichts zu essen gegeben, drum siehst du
so blaß und mager aus!« Aber der Prinz achtete [bookmark: page093]93 nicht darauf, lief auch
nicht in die Küche, wie es seine Gewohnheit gewesen war, sondern
begann zu arbeiten und zu lernen, daß es eine Freude war. Wenn es
ihn wieder einmal zu Müßiggang und Unmäßigkeit hinzog, brauchte er
nur an die traurigen Augen Issidusis und an ihre Abschiedsworte zu
denken, dann biß er die Zähne zusammen, gab sich einen Ruck und
murmelte:

		»Und ich werde dich doch noch zur Frau gewinnen!«

		Als das Jahr um war, erkannte niemand in dem schlanken, munteren
Prinzen den früheren Vielfraß. Seine Lehrer rühmten seinen Fleiß
und seine Begabung; in seinen freien Stunden schlug er Ball und
Reifen, sogar die Harfe spielte er und manche andere Instrumente
dazu. Eines Tags sattelte er seinen Schimmel und ritt, ohne ein
Wort zu sagen, durch den tiefen, finstern Wald zum Blumenschlosse
der Prinzessin. Diesmal mußte er seine Prüfung besser bestanden
haben, denn er brachte die liebliche Issidusi auf seinem Pferde mit
in sein Schloß und feierte mit ihr Hochzeit. Noch lange Jahre
lebten König Fressiselwa und Königin Issidusi in Frieden und
Freude. Ein Vielfraß ist Fressiselwa in seinem Leben nicht wieder
geworden.
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		Wie der Hamster zu einem Orden kam.

		Es war ein Sonntag im Spätsommer. Glockenton hing in der Luft,
die Sonne leuchtete und die Wiese atmete köstlichen Wohlgeruch aus.
Vor ihrer Haustüre im hohen Grase saß Frau Feldmaus und las ihrem
reichen und vornehmen Vetter, dem Hamster, die Zeitung vor.

		Der Herr Vetter, von Fett und Würde gebläht, saß trotz des
warmen Tages im schönen, braunen Hamsterpelz in seinem Lehnstuhl,
hielt die Hände über dem Bäuchlein gefaltet und erwiderte von Zeit
zu Zeit: »Was Sie nicht sagen! Was Sie nicht sagen!« Er hielt es
für vornehm und angebracht, seine armen Verwandten mit »Sie«
anzusprechen.

		»Schlechte Ernte heuer in der Gegend infolge anhaltender
Trockenheit?« wiederholte er dann. »So, so!« Und er dachte an seine
wohlgefüllten Kornspeicher und seine verborgenen Weizenkammern, in
die er seit Wochen schöne, feste Körner getragen hatte, und
rechnete im Geheimen aus, wie er, wenn ein hungriger Winter käme,
seine Vorräte um teures Geld an die Nachbarn verkaufen wollte.

		Die Feldmaus dagegen seufzte tief und wischte sich mit dem
Schürzenzipfel die Tränen aus den Augen, denn sie hatte sieben
[bookmark: page096]96
unversorgte, junge Feldmäuse unten in ihrer Wohnung und wußte
nicht, womit sie die im kommenden Winter ernähren sollte.

		Da ging mit einemmal ein leises Rauschen durch das Gesträuch und
ein Wiegen und Klingen durch die Halme und mit ihren
Leibmusikanten, den Grillen, und ihrer geflügelten Leibgarde, den
Libellen und Hummeln, kam die Elfe Traumseele des Weges.

		»O, der Herr Hamster,« sagte sie, als sie ihn erblickte, und
lächelte. »Ein seltener Besuch auf unserer Wiese! Denn hier gibt es
nichts zu holen als Blumenduft und nichts zu ernten als
Grillensingsang und Sonnentau. Nichts für den reichen Herrn Hamster
mit seinen Kornspeichern und Weizenkammern!«

		»Ach, mit dem Reichtum ist es nicht so weit her,« sagte der
Hamster und machte ein betrübtes Gesicht. »Mißernte in der ganzen
Gegend wegen andauernder Trockenheit! Viel zu tun, viel zu tun,
Frau Else, um die Speicher nur zum dritten Teil für den Winter zu
füllen!« setzte er knurrend hinzu und sah mit mißbilligenden
Blicken über die Wiese hin, wo die Schmetterlinge durch die Luft
taumelten und schaukelten, die Grashüpfer ihre tollsten
Freudensprünge machten und das Gras, »dieses unnütze Unkraut«, wie
es der Hamster bei sich nannte, im Winde grüne Wellen schlug.

		»Lauter leichtfertiges Gesindel, diese Libellen, Grillen, Falter
und Grashüpfer!« brummte bei diesem Anblick der Hamster in seinen
Bart. »Was tut dieses liederliche Volk mit seiner Zeit? Was leistet
es für seine Mitbürger? Ich schleppe den ganzen, lieben Tag Vorräte
zusammen und diese Gesellschaft kennt nichts als ihr
Vergnügen!«

		Inzwischen war die Feldmaus in ihrer unterirdischen Wohnung
verschwunden und kam jetzt wieder zum Vorschein, einen Stuhl in der
Hand, den sie mit dem Schwänzchen sauber abwischte, und die sieben
kleinen Feldmäuse hinter sich, denen sie in der Eile noch rasch die
Nasen geputzt und die Samtfellchen gebürstet hatte. [bookmark: page097]97

		»Ach, liebe Frau Waldelfe,« fing sie jetzt zu klagen an und
wischte mit dem Schürzenzipfel die Tränen aus den Augenwinkeln,
»was soll denn nun aus uns werden! Die ganze Ernte ist dies Jahr
mißraten und jetzt wird der Winter kommen und alles wird knapp und
teuer werden. Wovon sollen wir armen Leute mit den vielen Kindern
nun leben?«

		»Nun,« lächelte die Else freundlich und ihre Stimme klang wie
das Läuten silberner Glöckchen. »Dann wird eben Herr Hamster seine
Speicher und Vorratskammern öffnen und euch davon geben. Er ist
doch Junggeselle und ganz allein, wofür hätte er sonst so fleißig
gesammelt?« Und die Elfe fuhr dem kleinsten Feldmäuschen, das an
einer Brotrinde knabberte, über den Kopf und die rosenrote
Schnauze.

		Dem Hamster aber stieg bei diesen Worten der Elfe alles Blut zu
Kopf und wütend schrie er sie an: »Da kennen Sie mich aber
schlecht, Verehrteste! Für diese Tagediebe und Faulenzer,
Müßiggänger und Landstreicher sollte ich gearbeitet und mich
geplagt und meine Kammer mit den schönen, gelben Getreidekörnern
gefüllt haben? Und vielleicht sollte ich Ihre singende, tanzende,
fliegende Gesellschaft auch noch ernähren? Wer arbeitet denn
überhaupt etwas auf Ihrer Schlemmerwiese? Das ist ja ein Springen,
ein Jubeln, ein Honigschlürfen, als ob die Welt ein ewiger Kirchtag
wäre. Diese Herrschaften zum Beispiel,« und er wies mit dem
Zeigefinger nach dem musizierenden Grillenvölkchen, »diese
Herrschaften zirpen den Sommer lang auf ihren Geigen und
Mandolinen. Ist das vielleicht eine ernsthafte, einträgliche
Beschäftigung?«

		»Bitte, wir sind Musiker und Künstler,« erwiderten die Grillen
beleidigt und stellten ihr Gezirpe ein. »Das ist eben unser
Beruf!«

		»Nun, dann verhungert meinethalben im Winter!« schrie der
Hamster mit gesträubtem Fell, »und laßt ehrsame, fleißige Bürger in
Frieden! Und seht einmal diese buntscheckigen Leichtfüße,« setzte
[bookmark: page098]98 er
fort und zeigte auf die Schmetterlinge. »Was leisten sie
eigentlich? Wozu sind sie auf der Welt?«

		»Wir gaukeln und schweben,

geflügeltes Leben,

wir Kinder des Schönen.

Magst scharren und raffen,

magst spotten und höhnen,

wir spinnen und schaffen

am Schleier des Schönen,«

		antworteten die Schmetterlinge und flatterten
mutwillig um des Hamsters Kopf.

		»Auf Ihrer ganzen sauberen Wiese arbeitet niemand als vielleicht
ein paar Bienen und Ameisen, verehrte Frau Elfe,« beendete der
Hamster seine Rede. »All die andern unnützen Kreaturen mögen nur im
Winter zugrundegehen, es ist nicht schade um sie!«

		Das siebenfache Geheul der erschrockenen Feldmausjungen, die
immer Hunger hatten, antwortete den groben Worten des Hamsters und
die Feldmaus schluchzte herzbrechend dazwischen. Doch die Elfe
strahlte den brummigen Gesellen mit Augen an, die hell wie die
Sonne und klar wie der Waldbach waren, und dem Hamster wurde es
seltsam warm unter seinem dicken Pelze. Dann sagte sie: »Meine
Tagediebe und Leichtfüße müssen Sie mir schon in Frieden lassen,
verehrter Herr Hamster! Die gehören nun einmal zur Wiese wie das
ganze liebe, unnütze Blumendurcheinander. Aber für Ihre armen
Verwandten hier, besonders die Familie Feldmaus, werden Sie doch
etwas übrig haben? Sehen Sie doch, wie allerliebst diese kleinen
Feldmäuschen sind! Denken Sie aber nicht, daß wir Ihre sauer
erworbenen Vorräte umsonst in Anspruch [bookmark: page099]99 nehmen möchten,« setzte sie
hinzu, als der Hamster wieder vor Ärger zu schnaufen begann. »O
nein, mein lieber Freund! Sie müßten es durchaus nicht ohne Lohn
tun!«

		[image: ]»Und der wäre?«
knurrte der Hamster mißtrauisch wie geizige Leute sind, wenn sie
einen Angriff auf ihre Tasche befürchten. »Nun,« sagte die Elfe,
»Geld können wir Ihnen keines anbieten, das wächst auf unserer
Wiese nicht. Aber ich denke da zum Beispiel an ein reizendes Ding,
das man außen am Pelze tragen kann, einen Schmuck, wenn Sie wollen,
den großen Sternblumenorden erster Klasse am grünen Band. Sie wären
übrigens der erste Hamster, der diese seltene Auszeichnung
besäße.«

		Der Hamster dachte nach:

		»Der große Sternblumenorden erster Klasse, das klingt nicht
übel. Und was würden die andern Hamster dazu sagen? Ob man sich
dann nicht sogar ›Edler von Hamsterbau‹ nennen könnte? Aber teuer
wäre der Spaß, viele schöne, goldgelbe Getreidekörner würde er
kosten!« Eitelkeit und Geiz stritten in seinem Innern. »Der
Sternblumenorden am grünen Band würde ja nicht übel zu meiner Figur
passen,« sagte er zur Elfe, »aber ich muß mir die Geschichte doch
noch überlegen.«

		»Tun Sie das,« antwortete Traumseele. »Und wenn Sie
einverstanden sind und Ihre Vorratskammern der notleidenden
Nachbarschaft öffnen wollen, dann hissen Sie eine grüne Fahne am
Eingang Ihres Baues.«

		Am andern Morgen flatterte ein großes, grünes Huflattichblatt
vor dem Haustor des Hamsters und bei Frau Feldmaus und den andern
armen Verwandten gab es großes Jubelgeschrei. Mit Handtaschen und
Rucksäcken, mit Koffern und Körben kam alt und jung [bookmark: page100]100 angerückt und
stürzte sich in die unterirdischen Speicher und Gewölbe des reichen
Vetters. Ehe der Tag um war, stand alles leer.

		Der Hamster war in sehr griesgrämiger Stimmung. Er hatte den
Handel schon längst bereut und er bereute ihn noch mehr, als er am
Abend die zertretenen Wege, das niedergestampfte Gras und die
eingedrückten Tore seiner Behausung sah.
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		Da kam mit Glockenblumenläuten und Grillenmusik die Waldelfe des
Wegs und hielt vor dem Hamster an. »Jetzt kommt die Belohnung,«
lächelte sie und hing dem Hamster den versprochenen Orden feierlich
um den Hals. Die schönste und größte Sternblume der Wiese,
schneeblanke Strahlen um eine goldgelbe Scheibe, hatte man gewählt
und ein Ordensband aus den feinsten Grashalmen geflochten; nun
baumelte das Ehrenzeichen der Elfe auf des Hamsters braunem Fell.
[bookmark: page101]101

		Er war sehr stolz auf den ungewohnten Schmuck und sah
geschmeichelt drein bei dem Gedanken, wie sehr er nun alle anderen
Hamster überragen werde; so ging er, nachdem er sich von der Elfe
verabschiedet hatte, würdevoll seiner Wohnung zu.
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		Wohl kränkte er sich sehr, als er die gähnende Leere seiner
Kammern gewahrte, doch tröstete er sich mit dem Orden, der seine
Brust zierte. »Ich bin der erste Hamster mit dem großen
Sternblumenorden am grünen Bande,« sagte er und ging zu Bette.

		Aber wie sah das Ehrenzeichen am nächsten Morgen aus!

		Welk hing die Sternblume an ihrem Ordensband und dieses selbst
zerfiel in eine Handvoll dürrer Halme. Durch die Luft wehte ein
Hauch von Wiesenduft und klang ein Gelächter wie von seinen,
silbernen Glöckchen. Wutverzerrten Gesichts verließ der Hamster
seinen Bau und die ganze Gegend. [bookmark: page102]102

		Seit jenem Tage ist es nie mehr vorgekommen, daß ein Hamster
etwas von seinen Vorräten an seine notleidenden Nachbarn abgegeben
hätte. Die Wiese aber grünt und blüht allsommerlich, die Grillen
geigen, die Grashüpfer schwirren, die Schmetterlinge tanzen und
alles freut sich der schönen, sonnigen Zeit.

		[image: ]
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		Wie die Grille ihre Freunde kennen lernte.

		Es war Grillensingsang auf der Wiese und am Waldrand, in den
Kornfeldern und an den Wegrändern, das liebliche Konzert des
Sommers. Wo nur ein Loch im Erdreich sichtbar war, saßen die
kleinen Musikanten und strichen mit den Fiedelbogen surrend über
ihre Geigen.

		»Wir sind die Spielleute Gottes,« sagten sie zu den Gänseblumen
und den Sonnenröschen der Nachbarschaft und taten sehr stolz und
wichtig. »Wir sind beauftragt, den ganzen Sommer Gott zu Ehren zu
spielen und zu geigen, und das tun wir auch von früh bis abends, ja
bis in die späte Nacht hinein.«

		»Bis der Winter kommt, bis der Winter kommt,« raschelte ein
vorlauter Windstoß. »Dann hat die ganze Grillenherrlichkeit ein
Ende!«

		»Was ist das, der Winter?« fragten die jungen Grillen, die erst
in diesem Frühjahr auf die Welt gekommen waren, und hörten auf zu
zirpen. Sie waren noch sehr klein und unerfahren und dachten, das
wäre etwas zu essen. [bookmark: page104]104

		»Sprecht nicht vom Winter!« rief eine ältere Grille. »Sommer ist
es, die Sonne wärmt uns, wir leben auf der schönsten Wiese! Denkt
nicht an den Winter!«

		»Warum nicht?« fragte eine tiefe Stimme aus dem dichten Grase
heraus. »Warum sollen die Kinder nichts vom Winter wissen?«

		Es war ganz still auf der Wiese geworden, kein Gräslein atmete,
kein Grillenflügel regte sich. Aus einem Erdloch kam langsam und
mühsam eine weiße Grille hervor.

		»Die Urahne!« flüsterten die schwarzen Grillen und verneigten
sich tief. Es war die Älteste ihres Stammes und nur bei besonderen
Gelegenheiten erschien sie unter dem jungen Volk. Alle wußten, daß
sie viel erlebt und gesehen hatte und an Weisheit so manches
größere Tier übertraf. Aber nur die wenigsten hatten sie jemals zu
Gesicht bekommen.

		Jetzt wandte sich die Urahne freundlich zu den kleinen Grillen:
»Ich will euch eine Geschichte erzählen, Kinderchen!« sagte sie und
ließ sich in einen Lehnstuhl nieder. »Hört gut zu!«

		»Es war einmal eine kleine Grille,« hub sie zu erzählen an, »die
war so jung, so dumm und unerfahren wie die meisten von euch. Aber
sie war viel musikalischer als ihr. [image: ]Die ganze schöne Zeit hindurch sang und geigte
sie, daß es eine Freude war. Sie wurde nicht müde, die Güte des
Schöpfers, die Schönheit des Sommers, die Vielfalt der Blumen und
den Wohllaut der Vogelstimmen zu preisen, und wenn sie einen
Lobgesang vollendet hatte, fing sie unverweilt einen neuen an. Sie
war eine begnadete Künstlerin, die kleine Grille, und die Leute
kamen von weit her, um sie zu hören. Sie war mit allem befreundet,
was [bookmark: page105]105
sie umgab, mit Sonne und Wind, mit Blume und Tier. Alle liebten die
kleine Grille und sagten, niemand auf der ganzen Wiese könne
musizieren wie sie. Aber die Tage wurden kürzer und kühler, die
Nächte länger und frostiger. Die Grille sang unverdrossen weiter,
sie hatte noch keinen Winter durchgemacht und dachte,
Wiesenkirchweih und Sommerfest würden kein Ende nehmen. Wohl
summten die Bienen an jedem Sonnentage noch eifriger und eiliger
als früher von Blume zu Blume, als fürchteten sie, etwas zu
versäumen. Sie holten Blütensaft und Blumenstaub aus den späten
Kleeblüten und Skabiosen und brummten:

		»Bald holt der Wind den Herbst herbei,

dann welkt das Wiesenallerlei,

es welkt das bunte Kleid.

Das Laub wird von den Ästen wehn.

Auf Wiedersehn, auf Wiedersehn

zur schönen Frühlingszeit!«

		Auch die Ameisen wimmelten straßauf, straßab und trugen
Wintervorräte ein, die Haselmaus sammelte Körner, das Eichhorn
Nüsse und Zapfen und Dachs und Hamster füllten Keller und Speicher.
Die kleine Grille hätte wohl nachdenklich werden können. Aber sie
achtete nicht darauf und fuhr fort, vor ihrer Haustüre zu
musizieren. An den Winter dachte sie nicht im entferntesten.

		Indessen zogen die Spinnen lange Silberfäden über die Wiese,
eine Blume nach der andern machte die Augen zu und verwelkte, die
Grashalme wurden gelb und dürr, nur Herbstzeitlosen erhoben ihre
Köpfe in die blasse, kühle Luft. Die Schwalben wurden unruhig,
hielten Versammlungen ab und zwitscherten:

		»Herbsteszeit, Herbsteszeit!

Bald ist Berg und Tal verschneit. [bookmark: page106]106

Schwestern, Brüder, laßt uns fliehn,

in die Sonnenländer ziehn,

denn die Welt ist weit, ist weit.«

		Und eines Tages ließ die Sonne sagen, sie könne heute nicht
scheinen, der Nebel sei viel zu dicht!

		»Ah,« sagten die kleinen Grillen vor Erstaunen, als die Urahne
dies erzählt hatte. Gab es so etwas? Konnte das überhaupt möglich
sein? Aber die Urahne klopfte mit ihrem Krückstock auf den Boden
und sofort war wieder Ruhe unter dem Grillenvolk.

		»Ja,« begann die weiße Grille wieder, »der Nebel stand weiß und
dick auf der Wiese und man konnte keine zwei Schritte weit sehen.
Dazu kam ein unfreundlicher Nordwind und blies den Sträuchern ihr
gelb und rot gesprenkeltes Laubröcklein vom Leibe, so daß sie kahl
und bloß dastanden und erbärmlich froren. Jetzt sah sogar die
kleine Grille ein, daß das Fest des Sommers zu Ende sei und eine
schlimme Zeit für die Leute auf der Wiese käme. Traurig packte sie
ihre Geige zusammen und kroch in ihr Erdloch. Hier war es warm und
man konnte sich ganz schön verstecken und verkriechen. Aber du
lieber Himmel, es gab kein Futter im Erdloch; wovon sollte die
kleine Grille leben?

		Wirklich begann der Hunger in ihrem Magen zu rumoren und die
Grille verließ ihren Unterschlupf wieder, um nach etwas Eßbarem
auszuschauen. Wenn eins den ganzen Sommer lang geigt und singt, hat
es natürlich keine Zeit, Wintervorräte zu sammeln, und ich glaube
fast,« setzte die weiße Grille lächelnd hinzu, »man denkt auch gar
nicht daran!«

		Das Grillenvolk hatte voll Neugier und Aufmerksamkeit zugehört.
Es fand es ganz selbstverständlich, daß man beim Musizieren nicht
ans Nahrungsammeln denken konnte.

		»So geschah es also,« setzte die Urahne ihre Geschichte fort,
»daß die Grille zur Gevatterin Ameise ging, um etwas Futter
[bookmark: page107]107 und
einen kleinen Wintervorrat zu erbitten. Aber da kam sie schön
an!«

		»Eine Neuigkeit,« spottete der Wind. »In der ersten Klasse
lernen die Kinder schon die Geschichte, wie die hungrige Grille von
der Ameise verhöhnt und aus dem Hause gejagt wird. Wenn du keine
anderen Geschichten weißt, brauchst du dir nichts einzubilden,
weiße Grille!«

		»Naseweis!« zürnte die alte Grille und drohte dem Wind mit dem
Krückstock. »Als ob die Sache damals abgetan gewesen wäre! Hier
fängt meine Geschichte ja eigentlich erst an! Alles bisherige war
nur die Einleitung!«

		»Hat die kleine Grille nun Hungers sterben müssen?« fragten die
Zuhörerinnen. »Hat ihr niemand geholfen?«

		»Hört weiter,« erwiderte die tiefe Stimme der Urahne. »Natürlich
war die kleine Grille sehr betrübt über den Spott der Ameise.
Nichts ist so schmerzlich, als Spott für ein bekümmertes Herz;
dennoch blieb der kleinen Musikantin in ihrer Not nichts anderes
übrig, als weiter an die Türen zu klopfen und um ein wenig Essen zu
bitten, denn über Nacht war die Wiese fest gefroren, der Reif hatte
die Halme mit Silbernadeln behängt und jedes Bröselchen Nahrung war
verschwunden.

		»Ich will zur Freundin Haselmaus gehen,« sagte die Grille, nahm
Hut und Strickbeutel und machte sich auf den Weg. »Sie hat meinen
Gesang immer so schön gefunden, sie wird mir sicher helfen!«

		Muhme Haselmaus war eine wohlhabende Witwe und besaß eine
geräumige Wohnung am andern Ende der Wiese. Sie hatte soeben ihre
Speisekammer für den Winter in Ordnung gebracht und sich an den
vielen Nußkernen, Bucheckern und getrockneten Beeren darin
gefreut.

		»Ja, Liebste, wie siehst du nur aus?« sagte sie erschrocken, als
die Grille blaß und mit Tränen in den Augen bei ihr eintrat.
[bookmark: page108]108 »Ich
mache mich eben für den Winterschlaf zurecht,« erklärte sie ihr
dann. »Da nehme ich noch ein reichliches Gabelfrühstück, denn ich
schlafe nachher meine sechs bis sieben Monate und das will etwas
heißen. Komm' herein und frühstücke mit mir.«

		Die rundliche Haselmaus im graubraunen Pelzchen führte die
Grille in die Speisekammer und nötigte sie, zuzulangen. »Iß, mein
Grillchen,« sagte sie und kaute selbst mit vollen Backen. »So gute
Sachen bekommst du den ganzen Winter nicht mehr!«

		»Was geschieht denn mit den vielen Vorräten?« fragte die Grille
ganz verwundert und sah sich mit großen Augen um. »Die brauche ich
im Winter auf,« sagte die Haselmaus. »Von Zeit zu Zeit erwache ich
und dann muß ich eine kleine Magenstärkung haben. Ja, wer den
Sommer über fleißig gearbeitet und gesammelt hat, der kann sich im
Winter etwas vergönnen.« Damit streichelte sie ihr graues
Bäuchlein, denn sie hielt viel auf gutes Essen.

		Der Grille blieben bei diesen Worten die guten Bissen im Halse
stecken. Ach, sie hätte nur ein kleines Winkelchen im Hause der
reichen Haselmaus gebraucht, nur ein paar Bröselchen von ihrem
Tisch. Aber niemand forderte sie auf, zu bleiben. Gewitzigt von
ihrer Erfahrung mit der Gevatterin Ameise, wagte sie auch nicht,
darum zu bitten. So bedankte sie sich höflich für das gute
Gabelfrühstück und zog traurig ab, während die Haselmaus hinter ihr
mit lautem Gähnen die Haustüre doppelt und dreifach verschloß.

		»Sollte ich denn gar keine besseren Freunde haben als Ameise
oder Haselmaus?« murmelte die Grille vor sich hin, als sie über den
gefrorenen Wiesenboden lief. »Ich habe doch so viele Leute ganz
unentgeltlich mit meiner Musik erfreut. Wie steht es denn mit den
Bienen und Hummeln, die den ganzen Sommer Vorräte eingeschafft
haben?«

		Aber soweit die Grille auch blickte, kein Bienchen summte durch
die Luft, nur an einer roten Distelblüte hing erstarrt eine vom
Frost überraschte Hummel. Aus der Höhle des Igels kam [bookmark: page109]109 lautes
Schnarchen. »Der schläft schon,« sagte die Grille. »Aber wie wäre
es, wenn ich einmal zum Dachs hinüberschaute? Ich kenne ihn zwar
nicht näher, aber versuchen kann man es immerhin.«

		[image: ]

		Der Dachs wohnte als Einsiedler in seinem verborgenen Bau und
war als höchst ungeselliger, mürrischer Patron bekannt, der mit
niemandem Umgang hielt. Er las, als die Grille bei ihm eintrat,
gerade in einem dicken Buch und war sehr ungehalten über die
Störung. [bookmark: page110]110

		»Hungersnot?« knurrte er und sah die stotternde Besucherin über
die runden Brillengläser hinweg ärgerlich an. »Hungersnot gibt es
nicht, es steht nichts davon in meinen Büchern. Haben nicht Wiese
und Wald den ganzen Sommer Lebensmittel gespendet? Ist dies
vielleicht,« – dabei öffnete er die Türe zu seinem Speicher, der
ebenso von leckeren Dingen strotzte, wie die Kammer der Haselmaus,
»ist dies vielleicht ein Zeichen von Hungersnot?«

		Die kleine Grille stand mit Tränen in den Augen da. »Bedienen
Sie sich, mein Fräulein,« brummte der Dachs weiter, »füllen Sie
sich alle Taschen an, aber stören Sie mich nicht länger in meiner
Arbeit und vor allem kommen Sie mir nicht mehr mit Ihrem Unsinn von
Hungersnot!« Ganz verschüchtert tat die Grille nach seinem Geheiß
und packte, was Platz hatte, in den Strickbeutel und die
Kleidertaschen. Dann fand sie sich unsanft vor die Türe geschoben
und diese hinter sich verschlossen.

		»Der Dachs ist ein sehr kluger und gebildeter Mann,« sagte die
Grille zu sich selbst, als sie weiterging. »Aber gewiß hat er in
seinem ganzen Leben noch keinen Hunger gehabt, sonst würde er
anders sprechen. Auch ich habe ja im Sommer nicht gewußt, was
Hunger heißt.«

		Für ein paar Tage reichte das Almosen des Dachses. Dann war
alles bis aufs letzte Bröcklein verzehrt und der Kummer begann aufs
neue. Eben suchte die Grille die Wiese zum hundertstenmale
vergeblich nach etwas Eßbarem ab, da traf sie den Ohrwurm, der
aufgeregt auf sie zukam. »Grüß Gott, Frau Nachbarin,« sagte er und
winkte von weitem. »Ich habe eine verlassene Hamsterkammer mit
einem hübschen Vorrat an Winterkorn darin entdeckt und rufe eben
meine Familie zusammen; das gibt Futter für viele Wochen!« Die
kleine Grille lief eifrig mit. [image: ]In der unterirdischen Hamsterkammer war schon
das ganze Geschlecht der Ohrwürmer versammelt und kribbelte und
krabbelte an Decken und Wänden, so daß man kaum eintreten konnte.
»Ja, meine Familie ist sehr [bookmark: page111]111 zahlreich,« versicherte
der alte Ohrwurm. »Das alles sind Vettern und Basen, Kinder und
Kindeskinder. Sind sie nicht allerliebst in ihren braunen Röckchen
mit der Zwickzange dran?« Damit machte er sich auf, um noch ein
Restchen der Hamsterkörner zu erwischen, denn seine Familie hatte
mit allem Eßbaren gründlich aufgeräumt.

		Für die Grille war nicht ein einziges Würzelchen oder Körnchen
übrig geblieben. »Ohrwurms sind gute Leute,« sagte sie vor sich
hin, »sehr gute Leute; aber sie haben so viel mit sich selbst zu
tun, daß ihnen keine Zeit für andere bleibt!«

		Als sie den Heimweg antrat, war Schnee gefallen; kaum fand die
Grille den Weg zu ihrem Loch. Auf einer verschneiten Tanne saß ein
Rabe, blähte das Gefieder und sagte:

		»Krah, krah,

Winter ist da,

Sommer ist weit,

ade, schöne Zeit.«

		Das Eichhorn schälte mit den scharfen Nagezähnen einen Zapfen
und murmelte:

		»Ich sorge für mich;

denkt jeder an sich.«

		»Ja, es denkt jeder nur an sich,« sagte die Grille. »Ich
verkrieche mich jetzt in mein Loch und will lieber umkommen, als
noch länger betteln gehen.« [bookmark: page112]112

		Bei diesen Worten der alten Grille erhob sich ein großes
Schluchzen unter ihren kleinen Zuhörerinnen, denn es ging ihnen
sehr zu Herzen, daß die kleine Grille Hungers sterben sollte.

		Die Urahne hörte nicht darauf, sondern erzählte weiter: »In
diesem Augenblick klopfte es an die Türe der Grille. »Wer ist da?«
fragte diese und war ein bißchen ärgerlich, denn sie wollte von
niemandem mehr etwas wissen. »Einen schönen Gruß von der Frau
Feldmaus,« piepste ein feines Stimmchen. »Ich bin das jüngste von
den sieben Feldmausjungen und soll eine Botschaft ausrichten!«
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		Mit diesen Worten schob sich eine spitze, kleine Schnauze samt
dem dazugehörigen Mäuslein herein. »Meine Mutter hat Sie vorhin so
betrübt über die Wiese gehen sehen,« sagte es zur Grille; »und weil
wir doch nach unserem ausgewanderten Herrn Vetter, dem Hamster,
eine so große, schöne Wohnung geerbt haben und weil die Mutter
nichts Lieberes kennt als Grillenkonzert, so lädt sie Sie ein, den
ganzen Winter bei uns zu leben, von des Herrn [bookmark: page113]113 Vetters Vorräten zu zehren
und zu musizieren, soviel es Sie freut. Wir Feldmauskinder freuen
uns schon über die Maßen darauf und wenn Sie uns aufspielen, werden
wir tanzen!« Damit nahm der kleine Mäusling sein Schwänzlein und
tanzte der Grille ein Menuett vor.

		So geschah es auch. Die Grille zog zur Feldmaus, wohnte bei ihr
und spielte nach Herzenslust. »Ja, es gibt noch gute Herzen auf der
Welt,« schloß die alte Grille.

		»Was geschah weiter mit der kleinen Grille?« bestürmten die
Zuhörer die Erzählerin. »Lebt sie noch? Kennen wir sie nicht? Wie
sieht sie aus?«

		Die alte weiße Grille lächelte:

		»Freilich kennt ihr sie! Die kleine Grille, die auf diese Weise
ihre Freunde kennen lernte, bin ich selbst!«
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		Der herabgefallene Stern.

		Es ging auf den Herbst zu, die Nächte waren kühl und klar und in
mancher von ihnen fielen die Sternschnuppen in einem so lustigen
Durcheinander vom Himmel herab, daß die Bäume im Walde die Köpfe
schüttelten und die Vögel aus den Nestern guckten. Die alte Dohle
aber murmelte: »Mir scheint, mir scheint, heut' brennen die kleinen
Engel ein Feuerwerk ab und werfen uns die Raketen auf die Erde
herunter.« Die Dohle war ein sehr kluger und gebildeter Vogel und
mußte es wissen. Dann steckten die Vögel die Schnäbel wieder in den
Flaum, die Bäume schliefen ein und träumten von Feuerwerk und
himmlischen Raketen und die Dohle zog sich tiefer in ihr Nest im
hohlen Eichbaume zurück.

		Einmal aber, in einer besonders schönen Nacht, geschah etwas
Unerwartetes: Über dem schwarzen, schweigenden Walde glänzte ein
grüner Schein auf, ein Leuchten fuhr durch die Luft und in allen
Stimmen des Waldes raunte und rauschte, flüsterte und [bookmark: page116]116 zwitscherte
es: »Ein Stern ist vom Himmel herabgefallen, denkt euch, ein
wirklicher und wahrhaftiger Stern.«

		»Nein, hat man so etwas je gehört,« sagte das Eichhorn, spitzte
die Ohren und setzte sich auf die Hinterbeine.

		»Wo ist der herabgefallene Stern?« fragte Ulla, das zierliche,
junge Reh, und sah mit großen, schwarzen Augen um sich. Die kleine
Rike, ihre Schwester, zitterte am ganzen Leib und flüsterte: »Ich
fürchte mich, ich fürchte mich.« Die alten Tannen aber bewegten die
Äste und meinten: »In unserem ganzen Leben ist so etwas nicht
vorgekommen und wir stehen doch schon an die hundert Jahre
hier.«

		Sie reckten und streckten sich, um etwas zu sehen, ja sie hätten
am liebsten ihre Wurzelfüße aus dem Erdreich gezogen, um den Gast
aus dem himmlischen Reiche begrüßen zu können.
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		Der Stern lag am Wiesenrande und war sehr unglücklich. Er, der
gewohnt war, frei wie ein Vogel im Raum zu schweben, mußte jetzt
unbeweglich am Boden liegen, ja sogar ein wenig im Erdreich drin
stecken. Außerdem hatte er sich beim Sturze zwei Zacken abgebrochen
[bookmark: page117]117 und
die andern verbogen und ein Dornstrauch hatte ihm das Gesicht
zerkratzt.

		»Eine abscheuliche Nachbarschaft für einen Stern,« sagte er
mißvergnügt zu sich selbst. »Ich habe mir meine Reise ins
Unbekannte und meinen Empfang hier unten ganz anders
vorgestellt!«

		»Da ist der herabgefallene Stern,« flüsterte es nun aus dem
Walde und eine Menge Besucher näherte sich dem fremdartigen
Schimmer am Wiesenrand. Da kam das kecke Eichhorn mit dem
neugierigen Hasen, da kamen die Rehe Ulla und Rike und ihnen
folgten Tag- und Nachtvögel, die Fledermäuse und die Abendfalter.
Es war ein Ereignis, wie es sich noch nie zugetragen hatte.
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		Jetzt wagte das Eichhorn als der mutigste unter den Besuchern
eine Ansprache und begann: »Erhabener Stern, großer
Himmelsbewohner! Wir haben dich und deinesgleichen bisher nur immer
aus der Ferne bewundert und angestaunt. Wir trauen unseren Augen
nicht, daß du herabgekommen bist, uns auf unserer Wiese zu
besuchen. Nie, soweit die ältesten Leute sich erinnern, hat sich
ein ähnliches Wunder begeben. Wir sind beglückt, wir fühlen uns
geehrt und wir heißen dich in unserem Kreise von Herzen
willkommen!« Das war eine sehr schöne Rede und alles wartete
neugierig, was der Stern antworten würde und was er auf der Wiese
zu tun gedenke. [bookmark: page118]118

		»Ach,« antwortete der Stern und es klang so über die Maßen
traurig, daß sich die Ankömmlinge erstaunt ansahen. »Wäre ich doch
nie herabgekommen! Wäre ich doch in meiner Heimat geblieben! Ich
kreiste mit unzähligen Brüdern und Schwestern im Raum. Ich wanderte
strahlend durch die Unendlichkeit. Aber mich packte die Neugier, zu
sehen, wie es auf der Erde zuginge. Ich wollte gar nicht für immer
herabkommen. Ich wollte nur ein bißchen näher zuschauen. So trennte
ich mich von meinen Gefährten, kam heran, sah Berge, Wälder, Meere
und mit einemmale riß und zog es mich herab und ich stürzte in
hartem Anprall nieder. Jetzt liege ich halb im Boden vergraben,
habe mir zwei Zacken abgebrochen und die anderen verbogen und weiß
nicht, was aus mir werden soll!«

		»Die Zacken werden vielleicht wieder nachwachsen,« tröstete die
Eidechse den betrübten Stern. »Ich brach mir im Frühjahr das
Schwänzchen ab und es ist ganz schön nachgewachsen.«

		»Vielleicht könnte man sie auch wieder zurechtbiegen,« meinte
Hase Nepomuk. Er hätte für sein Leben gern den schönen Stern
getröstet.

		»Das ist noch gar nicht das Schlimmste,« entgegnete der Stern.
»Das Schlimmste ist, daß ich hier verlöschen muß. Ein gefallener
Stern verliert seinen Glanz. Das ist die Strafe, wenn er seine
himmlische Heimat verläßt.« In der Tat war der grüne Schimmer, den
der Stern ausstrahlte und der an das Licht von vielen Glühwürmchen
erinnerte, schon merklich schwächer geworden. »Ich muß hier
auskühlen! Ich muß hier sterben!« jammerte der Stern.

		Ratlos sahen die Tiere einander an. Es war zu traurig, daß man
dem armen, herabgefallenen Sterne nicht helfen konnte.

		»Wenn jemand den Stern aus dem Boden heben könnte, dann würde er
vielleicht wieder zu fliegen beginnen,« sagte ein feines Stimmchen.
Alle sahen sich um, es war Ulla, die größere [bookmark: page119]119 Rehschwester, die so
sprach. Nepomuk wiegte den Kopf: »Wer sollte das zustande bringen?«
erwiderte er. »Wer ist stark genug, den Stern in die Luft zu
heben?«

		»Das könnte nur einer,« entgegnete das Eichhorn. »Nur Nemo, der
gewaltige Hirsch. Aber er ist stolz und unnahbar! Niemand wird
wagen, ihn darum zu bitten.«

		»Er haust im unwegsamen Walddickicht und zeigt sich höchst
selten,« krächzte die Dohle. »Seine Hufe sind wie von Eisen, sein
Geweih gleicht einer Krone. Ja, wenn Nemo kommen und dem armen
Stern helfen wollte!«

		»Ich will ihn darum bitten,« sagte Ulla mit klarer Stimme. »Ich
bin sicher, er wird mit mir kommen. Wer begleitet mich?« Ein leises
Gemurmel lief durch die Versammlung, aber niemand meldete sich. Nur
Rike, die ängstliche, kleine Schwester, lief mit, als Ulla mit ein
paar raschen Sprüngen über die Wiese setzte.

		Um den verblassenden Stern scharten sich in achtungsvoller
Entfernung alle Tiere. Stunde um Stunde rann schweigend hin, der
Stern ward blässer und blässer und seufzte manchmal tief auf: »Wenn
doch Nemo käme, wenn doch Nemo bald käme!«

		Unterdessen liefen die beiden Rehe auf verborgenen Waldpfaden
der Schlucht entgegen, in welcher der Edelhirsch wohnte. Sie
fühlten nicht wenig Angst in ihren Herzen. »Aber was hilft es,«
sagte die vernünftige Ulla. »Er ist der einzige, der den armen
Stern wieder in die Höhe heben kann.« »Wenn er uns nur nicht mit
dem Geweih aufspießt,« jammerte Rike. »Ich fürchte mich so sehr vor
Nemo.«

		Ullas feines Ohr vernahm ein Geräusch wie von brechenden
Zweigen. Angewurzelt blieb sie stehen. Im schwachen Sternenlichte
näherte sich eine große, dunkle Gestalt; die Rehe erkannten die
Umrisse und das Geweih eines riesigen Hirsches. [bookmark: page120]120

		»Was wollt ihr hier?« fragte eine strenge Stimme. »Um diese Zeit
haben junge Rehe zu schlafen und nicht in den Wäldern
herumzulaufen! Verstanden?«

		Rike verbarg sich ängstlich hinter der Schwester. Ulla aber hob
den Kopf und sagte mit einer Stimme, die ein ganz klein wenig
bebte: »Ein Stern ist vom Himmel gefallen, ein wunderschöner Stern.
Drüben am Wiesenrand liegt er und ist sehr traurig, weil seine
Zacken verbogen sind und weil sein Licht verlöschen muß, wenn ihm
niemand in die Höhe hilft. Und das kannst nur du tun mit deinem
großen, starken Geweih.«

		»So, so,« sagte der Hirsch und seine Stimme klang ein wenig
freundlicher. »Ein Stern ist also vom Himmel gefallen?«

		Jetzt wurde auch die kleine Rike mutiger. »Ein so schöner Stern
mit grünem Schein!« sagte sie hinter dem Rücken ihrer Schwester
hervor. »Und er möchte so gerne wieder fliegen!«

		»Wenn ihr mir den Weg zeigen wollt, komme ich mit euch,«
entgegnete Nemo. »Ich habe Sterne bisher immer nur am Himmel
gesehen. Nie während meines ganzen Lebens ist einer auf die Erde
gefallen. Ich will ihm gerne helfen, wenn ich kann!« Und zu dritt
eilten der Hirsch und die beiden Rehe durch Jungholz und Hochwald
nach der Wiese.

		Es war schon dämmerig geworden und die ersten Vogelrufe kamen
verschlafen aus den Zweigen. Witternd hob der Hirsch den Kopf in
die Höhe, dann trat er mit raschen Schritten ins Freie. Am Waldrand
kauerten die Tiere und murmelten bei seinem Anblick: »Nemo kommt,
der stolze, gewaltige Nemo.« Alles wich zur Seite. »Wo ist der
Stern, der vom Himmel gefallen ist?« fragte der Hirsch und die
beiden Rehe streckten die Köpfe vor und suchten nach der Stelle, wo
sie den Stern verlassen hatten. Aber kein Leuchten, kein Fünkchen
Glanz war mehr zu erblicken. [bookmark: page121]121

		»Er ist erloschen, noch ehe der Morgen anbrach,« sagte das
Eichhorn mit leiser Stimme und wischte sich eine Träne aus den
Augen. »Der arme, schöne Stern!«
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		Nemo trat näher; mit einer einzigen Bewegung seines mächtigen
Hauptes stemmte er einen dunklen Gegenstand mit abgebrochenen und
verbogenen Zacken aus der Erde. Schweigend ließ er dann das
schwärzliche Ding wieder zu Boden fallen, wandte sich und ging mit
gelassenen Schritten in den Wald zurück. Betrübt folgten ihm die
beiden Rehe.

		»Sterne gehören eben an den Himmel und nicht auf die Erde,«
erklärte das Eichhorn und wandte sich zum Gehen. »Oben strahlen sie
als die hellen Laternen der Nacht. Hier unten müssen sie sterben
und verlöschen. Ich gehe auf meinen heimatlichen Baum zurück und
hole mir ein paar Haselnüsse zum Frühstück.« [bookmark: page122]122

		Langsam zerstreuten sich die Tiere. Der Morgenwind fuhr durch
die Zweige und blätterte etwas Laub herab. Es fiel auf den Stern
und deckte ihn zu. Die Sonne kam mit ihrem goldenen Gesicht über
den Horizont; ihre Strahlen schlüpften durch Grashalme und Laub und
liebkosten den erkalteten Stern. »Er war ein Himmelsbewohner; er
wanderte leuchtend durch viele Nächte,« sagten die Sonnenstrahlen.
»Armer, schöner, erloschener Stern!« [bookmark: page123]123
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		Sommers Abschied.

		»Ich spüre, daß mir der Winterpelz wächst,« sagte eines Tages
das rote Eichhorn zu seinem Freunde, dem Hasen. »Das bedeutet einen
frühen und kalten Winter.«

		Nepomuk, der eben an einem Blatte knabberte, machte ein
Männchen, spitzte die Ohren und sah in die Höhe: »Ja, die Schwalben
sind fortgeflogen; die Störche und Kraniche werden auch bald
vorbeiwandern und die Krähen singen schon ihr Herbstlied.«

		»So sang- und klanglos sollen wir den schönen Sommer ziehen
lassen?« fragte die Häsin, die sehr gefühlvoll war. »Das will mir
gar nicht in den Kopf!«

		Nepomuk erwiderte nichts, aber er sah so aus, als ob er ein
Geheimnis mit sich herumtrüge. Endlich faßte er sich ein Herz und
sprach:

		»Schon lange ärgert es mich, daß wir uns beim Geburtstagsfeste
der Waldelfe so wenig ausgezeichnet haben. Dichten? Das kann jeder,
der sich nur ein wenig Mühe nimmt! Das habe ich an mir selbst
erfahren.«

		»Du?« riefen Häsin und Eichhorn wie aus einem Mund.

		Nepomuk nahm die Miene bescheidenen Stolzes an: »Ich habe
heimlich ein Spiel verfaßt. Es führt den Titel: Sommers Abschied,
und es soll bei einem Sommerscheidefest, das wir der Elfe geben
wollen, aufgeführt werden.«

		»Ah,« sagte die Häsin erstaunt, »da habe ich einen Dichter zum
Manne und wußte gar nichts davon!«

		»Es war auch ein ordentliches Stück Arbeit,« versicherte Hase
Nepomuk. »Aber ich hoffe, es ist mir gelungen. Wir wollen gleich
[bookmark: page124]124 die
Rollen verteilen und die Proben beginnen, ehe die Elfe ihr
Winterquartier bezieht.«

		»Wieviele Personen hat das Stück?« fragte die Elster und
trippelte aufgeregt hin und her. »Ich spiele für mein Leben gern
Theater und deklamieren kann ich wunderschön.«

		»Da haben wir erstens den Sommer,« entgegnete Nepomuk. »Er muß
grün sein und Abschied nehmen. Nummer zwei: die Sonne. Dann kommt
noch der Nebel vor, der Wind und die letzte Blume.«

		»Das wird entzückend sein!« rief die Elster. »Darf ich auch in
dem Spiele mitwirken?«

		»Meinethalben sprich den Nebel,« gestattete der Hase großmütig.
»Die Sonne gebe ich selbst mit einer gelben Sonnenblume als
Abzeichen. Du, Eichhorn, kannst die Rolle des Windes übernehmen,
ein Windbeutel und Bruder Leichtfuß bist du ohnedies. Und unser
jüngstes Hasenkind spielt die letzte Blume, das wird sehr rührend
und lieblich sein. Aber wer gibt den Sommer? Ich habe schon den
Grünspecht fragen lassen, aber der ist verhindert!« Der Hase wiegte
sorgenvoll den Kopf: »Grün muß der Betreffende sein und eine schöne
Stimme muß er haben, denn er singt zum Schlusse sein
Abschiedslied.«

		»Ich will den Sommer spielen,« sagte die tiefe Stimme des Igels
aus dem Gras hervor.

		»Du?« schrie Nepomuk. »Hast du vielleicht ein grünes Kleid an?
Hast du etwa eine süße Stimme? Mit deinen erdfarbigen Stacheln
willst du den Sommer spielen, der hold und anmutig ist und die
allerschönsten Blumen in seinem Mantel trägt? Laß dich nicht
auslachen, Gevatter Igel!«

		Aber der Igel ließ sich durchaus nicht einschüchtern. »Das grüne
Kleid ist zu beschaffen,« entgegnete er. »Ihr schüttelt grüne
Blätter von den Sträuchern, ich wälze mich darin, bis meine
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Stacheln damit gespickt sind; dann bin ich grün angezogen und
spiele den Sommer.«

		»Und deine Stimme?« eiferte der Hase. »Sie ist rauh und heiser.
Wie willst du das Abschiedslied des Sommers singen?«

		»Oh, ich schlucke alle Tage einen Löffel voll Honig,« war des
Igels Antwort. »Du wirst sehen, wie schön ich dann singe.« Da
konnte der Hase keine Einwendungen mehr machen und mußte dem Igel
seinen Willen lassen.

		In der nächsten Zeit konnte man mit den Leuten, die in Nepomuks
Festspiel auftreten sollten, kein vernünftiges Wort reden. Die
Elster schwatzte gereimtes und ungereimtes Zeug durcheinander, das
Eichhorn wiederholte seine Rolle, der Igel konnte nicht genug Honig
bekommen, Nepomuk selbst ging mit ernster Würde einher: man war
nicht umsonst Dichter und noch dazu einer, der aufgeführt werden
sollte. Von Tag zu Tag bekam er mehr Achtung vor sich selber.

		Dann kam der blaue Herbstmorgen, an dem das Spiel beginnen
sollte. Die Elfe war noch einmal auf ihre liebe Wiese gekommen,
[bookmark: page126]126 in
einem Kleid von Herbstzeitlosenfarbe, mit Tauperlen verziert. Die
letzten Libellen und Schmetterlinge umflatterten sie. Der kurze
Grasboden gab eine vortreffliche Bühne ab und alle Wiesen- und
Waldbewohner warteten voll Neugier auf das Spiel.
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		»Die Aufführung beginnt,« rief Hase Nepomuk und schob eine grüne
Blätterkugel heran, in der niemand den guten, stacheligen Igel
erkannt hätte. Jetzt begann die Blätterkugel mit ganz tiefer Stimme
zu deklamieren:

		»Ich bin der Sommer im grünen Kleid,

doch bald vorüber ist meine Zeit.

Der Nebel zieht, der Nebel graut.

Wo ist die Sonne, meine Braut?

Ihr Auge seh ich gar nicht mehr,

sie wirft mir keine Strahlen her;

O Nebel, lieber Nebel mein,

wo steckt der warme Sonnenschein?«

		»Das ganze Honigschlucken war umsonst,« murrte Nepomuk leise.
»Die Stimme ist nicht schöner geworden, wie wird sie erst beim
Singen klingen!«
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das jüngste Feldhäschen, geschmückt mit einem Kränzlein von
Wiesenblumen. Es hatte große Angst vor den Zuhörern und zitterte am
ganzen Leib. »Es kommt von Nord der kalte Wind,« begann es und
klapperte mit den Zähnen. »O weh mir armem Blumenkind. Mein
dünnes Kleid, wie ist mir kalt! Bald, – bald, –
bald« –

		»Bald wintert es in Feld und Wald,« flüsterte die Häsin ihrem
Sprößling zu. Der aber blieb rettungslos in seinem Verslein
stecken, ob auch [bookmark: page127]127 Vater Nepomuk die Ohren streng aufrichtete und
ein böses Gesicht machte. Darob fürchtete sich das Häslein
gewaltig, machte einen Satz und verschwand im Walddunkel.

		»Der Wind erscheint,« rief Nepomuk mit lauter Stimme.

		Mit zierlichen Sprüngen, den schönen, buschigen Rotschweif
aufgestellt, betrat das Eichhorn die Bühne:

		»Ich komme von Norden mit eiligem Flügel;

ich treibe die Wolken um Berge und Hügel.

Versteckt euch, verkriecht euch in Busch und Gehänge!

Bald streu' ich der Flocken schneeweißes Gedränge!«

		»Sehr schön gesprochen,« lobte die Elfe und klatschte in die
Hände. »Ach ja, bald kommen Winter und Schneegestöber und meine
Blumen und Tiere gehen schlafen.« Sie war ganz traurig geworden und
wischte eine Träne aus den leuchtenden Augen.

		Jetzt war die Reihe an Nepomuk und als er kam, mußte alles
lachen. Er hatte keine Sonnenblume auftreiben können und half sich,
indem er mit einer Verbeugung sagte. »Ich bin nämlich die Sonne.«
Es war wirklich zu komisch, den Hasen Nepomuk für die Sonne halten
zu sollen. Der war aber viel zu sehr in sein Spiel vertieft, als
daß er die Heiterkeit der Zuschauer bemerkt hätte, und begann:

		»Die Tage kurz, die Nächte kalt,

bald wintert es in Feld und Wald.

Der arge Nebel stiehlt mein Licht,

verschluckt mein goldenes Gesicht.

Wir müssen auseinandergehn,

lebt wohl, lebt wohl, auf Wiedersehn!« [bookmark: page128]128
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Worten deutete Nepomuk mit böser Miene zur Elster hinüber, die ja
den Nebel vorstellen sollte und jetzt ihr Verslein herzusagen
gehabt hätte.

		Die gute Elster aber, die einen kurzen Verstand hatte, wußte
längst nicht mehr, daß dies alles Scherz und Spiel war, auch
Nepomuks unfreundliches Gesicht. »Was?« schrie sie und schlug
zornig mit den Flügeln. »Was, gestohlen hätte ich? Dir dein Licht
gestohlen, alter Nepomuk? Und dein goldenes Gesicht auch? Am Ende
wirfst du mir noch vor, daß ich dir silberne Löffel entwendet
hätte?« Und sie kam mit Schnabel und Flügeln dem Hasen so
bedenklich nahe, als ob sie ihm die Augen aushacken wollte. Sie war
immer sehr aufgebracht, wenn man vom Stehlen sprach. Vielleicht
hatte sie doch kein ganz reines Gewissen.

		Nepomuk war wie vom Donner gerührt. Sein schönes Festspiel! »Was
fällt der Elster, der alten Klatschbase, ein?« dachte er bei sich.
»Ist sie toll geworden? Hat sie ihre Rolle vergessen? Was für ein
Gesicht macht die Elfe dazu?« Er setzte sich auf die Hinterbeine,
machte ein Männchen und sah die Elster mit seinen großen, runden
Augen fassungslos an.

		»Sag's noch einmal, daß ich gestohlen habe!« zeterte diese. Die
Zuschauer wußten nicht recht, ob dies Ernst oder Spiel wäre. Alles
reckte die Köpfe und sah nach der Elster hin, die sich ganz wild
und kriegerisch gebärdete.

		In diesem Augenblick fiel ein Schuß am andern Ende der Wiese,
ein feines Rauchwölkchen flatterte auf, ein kurzer, scharfer Knall
folgte. Husch, war alles geflüchtet, was sich auf der Bühne
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im Zuschauerraum befunden hatte: Die Falter in die Luft, Hase und
Eichhorn in den Wald, die Elfe in den Kelch einer großen
Herbstzeitlose, darin sie ganz verschwand. Nur die grüne
Blätterkugel, die den Sommer vorstellte, blieb seelenruhig auf dem
verlassenen Rasenplatze liegen.
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		»Was für ein verdächtiges Ding ist das?« sagte der große, braune
Jagdhund Feldmann, der jetzt herangesprungen kam. Er stieß die
Kugel mit seiner Schnauze an und die verborgenen Stacheln stachen
ihn heftig in die Nase. Der Hund fuhr zurück und versuchte mit der
Pfote anzukommen. Da hatte er sie auch schon zerstochen. Er legte
sich nieder und bellte wütend und empört. Das Ding rührte sich
nicht. Er stürzte nochmals darauf los, um heulend von ihm
abzulassen und mit eingezogenem Schweife davonzulaufen. Gegen einen
klugen Igel kommt der beste Jagdhund nicht auf.

		»Ist die Luft rein?« fragte es jetzt aus der Herbstzeitlose.
»Ganz rein,« entgegnete der Igel. Die Elfe Traumseele kletterte aus
der Blume, um ihren Libellenwagen zu besteigen.

		»Da ist Blut am Boden,« sagte sie plötzlich. Auf dem Rasenfleck,
der die Bühne vorgestellt hatte, zog sich eine Blutspur über Gräser
und Farnkräuter nach dem Walde. Hätte Feldmann für [bookmark: page130]130 etwas anderes
Augen gehabt als für den verkleideten Igel, hätte er die Spur
merken müssen.

		»Wer ist verwundet?« fragte die Elfe und sah in die Runde.

		»Ich scheinbar nicht,« erwiderte das Eichhorn, das wieder
herbeigekommen war und nur an sich dachte.

		»Der Igel auch nicht, denn der ist eben vergnügt nach seinem
Hause gelaufen. Bleibt noch die dumme Elster, die uns das Spiel
verdorben hat. Aber die flog davon. Es kann also nur der Hase
Nepomuk sein.«

		»Da müssen wir nachsehen,« entgegnete die Elfe. Sie folgten der
roten Spur, die wirklich nach der Wohnung des Hasen führte.
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		Nepomuk lag im Bett, hatte einen Verband um die Vorderpfote, die
von einem Schrotkorn gestreift worden war, und einen Umschlag um
den Kopf. Vor ihm stand eine Tasse Fliedertee, [bookmark: page131]131 den ihm die Häsin
gekocht hatte. »Mein schönes Festspiel,« jammerte er, als er der
Elfe ansichtig wurde. »So viele Mühe, so viele Arbeit und dann war
alles umsonst. Hätte ich nur die Elster nicht mitspielen
lassen!«

		»Kränke dich nicht, Nepomuk,« tröstete die Elfe. »Zu allererst
mußt du jetzt gesund werden und zu diesem Zwecke von dem Kräutlein
Heilebald essen, das ich dir mitbringe. Es schmeckt zwar bitter,
aber deine Wunde wird sich dann rascher schließen. Und dein Spiel
war trotz des Mißverständnisses der Elster sehr hübsch und
gelungen. Ich werde den ganzen Winter daran denken. Kommt dann der
Frühling mit seinem blauen Himmel und seinem Blumenüberfluß wieder,
dann treffen wir alle auf unserer Wiese zusammen und feiern das
Frühlingsfest.« Damit verabschiedete sie sich.

		»Leb wohl, leb wohl, auf Wiedersehn,« rief ihr Nepomuk nach.

		»Ich muß mein Nest mit Moos polstern, damit ich im Winter nicht
friere,« rief das Eichhorn, das immer an sich dachte, und
verschwand.

		Nun kam der wirkliche Wind gefahren und peitschte Zweige und
Äste. Er war kalt und rauh und brachte Schneeflocken mit, die sich
den Bäumen auf die Wipfel setzten und die Wiese mit einer weißen
Decke verhüllten. Nepomuk aber, den der Gedanke an Ruhm und Ehren
nicht mehr ruhen ließ, sagte: »Ich werde für das Fest des Frühlings
ein neues und noch viel schöneres Festspiel schreiben!«
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		Der Paradiesvogel.

		Auf einem Baume des Paradieses saß der Paradiesvogel. Er hatte
eine Kehle so grün wie Smaragd und Augen wie funkelnde Rubine.
Seine Flügel waren zimtrot, der lang herabwallende Schweif trug
Federn aus purem Gold. Der Schnabel war gelb und die zierlichen
Füße hatten die Farbe des Himmels. Schon von weitem schimmerte und
schillerte der schöne Vogel wie ein glitzerndes Juwel. Stieg er
flügelrauschend in die Höhe, so leuchtete er im Sonnenschein und
sein goldener Schweif durchzog die Luft wie der eines Kometen.
[bookmark: page134]134

		Eines Tages flog der Paradiesvogel zu dem ungeheuren Tore, das
den Garten verschloß.

		»Ich habe gehört,« sagte er zu dem Hüterengel, der mit dem
flammenden Schwerte das Paradies bewachte, »daß es den Menschen auf
der Erde draußen nicht zum Besten geht. Sie haben Sorgen, Mühsal,
Krankheiten und viele Beschwerden zu ertragen. Ich möchte einmal zu
ihnen hinausfliegen.«

		»Was willst du dort beginnen?« fragte der Hüterengel. »Kannst du
ihnen Sorgen, Mühsal und Beschwerden abnehmen?«

		»Das nicht,« entgegnete der Paradiesvogel. »Aber ich kann ihnen
Schönheit und Freude bringen. Ich kann ihnen das Lied des
Paradieses singen und einen Schimmer seines Glanzes in ihr Leben
tragen. Wie froh und dankbar werden alle Geschöpfe sein, wenn sie
vom Paradiese hören!«

		»Wenn du dich nur nicht täuschest,« erwiderte kopfschüttelnd der
Engel. »Es soll schon vorgekommen sein, daß Boten und Propheten
gesteinigt wurden, wenn sie die Welt beglücken wollten. Bist du so
sicher, daß man auf der Erde draußen noch ans Paradies denkt? Aber
wenn du durchaus willst, kannst du es ja versuchen.«

		Der Engel öffnete das große Tor spaltbreit und der Vogel
entflog. Tag und Nacht rauschten seine Flügel durch die Stille der
Luft. Unter ihm lag baumlose Steppe, unter ihm dehnte sich endlos
gelber Wüstensand. Felsen kamen, weiße Felsen, und wo sie endeten,
begann tiefblau das Meer. Der Paradiesvogel flog dahin, unermüdlich
und unermüdet. Irgendwo jenseits des Meeres mußte Land sein und
dort traf er die Geschöpfe, denen er vom Paradiese erzählen wollte.
Während sich unter ihm die Wogen hoben und senkten, dachte der
Vogel immer nur daran, wie sehr er die Geschöpfe beglücken
wollte.

		Schließlich endete das Meer, ein grüner Strand schob sich heran,
Wälder erschienen, Wiesen und Felder schlossen sich daran. Auf
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vereinzelten Baume inmitten einer weiten Sumpflandschaft saß eine
Schar schwarzer Krähen.

		»Vögel!« rief der Paradiesvogel freudig. »Wie gut, daß ich
zuerst meinesgleichen antreffe. Mit denen kann ich mich am besten
verständigen!«

		Er ließ sich langsam herab, umkreiste den Krähenbaum und setzte
sich flügelschlagend auf einen Ast. Die Krähen rückten ungehalten
von dem strahlenden Besucher fort und erwiderten kaum seinen Gruß.
In mürrischem Schweigen saßen sie da und musterten den
Ankömmling.

		»Sie sind wohl aus dem Ausland?« krächzte endlich eine der
Krähen und hüpfte auf den Fremdling zu. »Man merkt es an Ihrer
schreienden und aufdringlichen Kleiderpracht. Bei uns liebt man die
grellen Farben nicht. Sehen Sie sich nur um: solides, gediegenes
Schwarz überall, das ist dauerhaft, praktisch und schmutzt
nicht.«

		»Höchstens noch Schwarz mit Grau,« rief eine Nebelkrähe und
lüftete die Flügel. »Aber ein solches Glänzen und Schillern ist im
höchsten Grade unfein.«

		»Es paßt vielleicht in einen Hühnerhof,« sagte eine dritte,
»aber nicht zu den freien Vögeln des Waldes.«

		Der Paradiesvogel saß zusammengekauert auf seinem Ast. Alle
freundlichen Worte waren ihm in der Kehle steckengeblieben. Er
verbarg den Kopf im Gefieder, als ob er schliefe, und schämte sich
von ganzem Herzen der häßlichen Worte der Krähen.

		»Vielleicht haben sie doch heimliche Sehnsucht nach dem
Paradies,« dachte er bei sich und hörte zu, worüber sie sprachen.
Aber da ging die Rede nur über die besten Jagdplätze und wo man die
fettesten Mäuse finge. Und als der Paradiesvogel leise wie aus
Schlaf und Traum eine süße, selige Melodie des Paradieses ertönen
ließ, da fingen die Krähen an, mit rauhen Stimmen Krah, [bookmark: page136]136 Krah zu
schreien, und in diesem Geschrei ging das Lied des Paradieses
unter. Dann hob sich die schwarze Schar wie auf Befehl in die Luft
und verschwand in dem nahen Walde.

		»Wie verächtlich sie mich angeschaut haben,« sagte der
Paradiesvogel bekümmert und schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie
gedacht, daß man mich auf der Erde so unfreundlich aufnehmen würde.
Aber vielleicht verstehen es diese schwarzen Vögel nicht besser. Es
ist wohl zu lange her, daß sie vom Paradiese hörten. Ich will es
anderswo versuchen.«

		Der Vogel schwang die Flügel. Freude und Vertrauen kehrten in
sein Herz zurück. Die rubinfarbenen Augen glänzten. Er überflog
lange Strecken unbebauten Landes, dann kamen Bauernhäuser, Scheunen
und Gärten.

		[image: ]Auf einer
Wiese spielte eine Kinderschar und ließ bunte Papierdrachen in die
Luft steigen. Plötzlich erschien der große, glänzende Vogel unter
den Drachen und lenkte alle Augen auf sich.

		»Kleine Menschen!« dachte der Paradiesvogel und ließ sich
langsam tiefer herab. »Ich will ihnen mein Lied singen! Ich will
ihnen vom Paradies erzählen! Welche Freude wird das für sie
sein.«

		Inzwischen schrien und lärmten die Buben, einer immer lauter als
der andere.

		»Ein Goldgockel!« rief der eine und zeigte auf den Vogel, der
über den Köpfen kreiste.

		»Dummkopf! Ein gelber Adler,« schrie ein zweiter.

		»Er hat einen goldenen Schweif,« sagte ein dritter. Alle
starrten gebannt in die Höhe. Einer der Knaben bückte sich und als
der Vogel näher herabkam, warf er ihm einen Stein gerade zwischen
die Augen, sodaß er geblendet zu Boden stürzte. [bookmark: page137]137

		»Eine goldene Feder, eine goldene Feder,« schrie und johlte die
Kinderschar und jedes von ihnen riß an dem Schweife des
Paradiesvogels.

		»Mir gehört er!« sagte der Knabe, der den Stein geschleudert
hatte, und hob den Vogel auf. Dieser hatte die Augen geschlossen,
an Stelle des Schwanzes besaß er nur noch ein paar kümmerliche
Stummeln.

		»Kommt her, wenn ihr euch traut,« setzte Peter fort, als die
andern murrten. Er war der Stärkste von ihnen, er setzte immer
seinen Willen durch. Auch jetzt wagte niemand, ihm zu
widersprechen. Peter band dem Vogel die Füße zusammen und trug ihn
nach dem väterlichen Bauernhofe.

		[image: ]»Was bringst
denn da, Peter?« fragte die Bäuerin.

		»Das ist ein ausländischer Hahn, aber ein gerupfter,« sagte der
Bauer.

		»Tu ihn in den Hühnerstall, vielleicht wird er zu sich kommen.
Schöne Federn hat er ja, schönere als unser Gockel.«

		»Und goldene Schwanzfedern!« triumphierte der Peter und zeigte
auf sein Hütlein.

		»Gold!« rief die Bäuerin und ihre Augen glänzten. »Gib ihn in
den Hühnerstall und füttere ihn gut, damit ihm neue Schwanzfedern
wachsen. Dann werden wir reich und kaufen uns so viele Wiesen und
Felder, als wir wollen.«

		So saß der Paradiesvogel im Hühnerstall und hatte Zeit, über
sein Schicksal nachzudenken. Sein [bookmark: page138]138 Körper schmerzte ihn, die
goldenen Schwanzfedern waren dahin. Am bittersten aber war die
Enttäuschung. Die Kinder, denen er Freude bereiten wollte, hatten
ihn überfallen und verstümmelt wie einen Feind.

		»Sehen Sie nur, wie hochmütig er ist!« sagte eine kleine, weiße
Henne zu ihrer Nachbarin im Hühnerstall. »Er macht nicht einmal die
Augen auf, um uns anzusehen. Wahrscheinlich hält er sich für etwas
Besseres als unsereins. Seit er hier ist, hat er noch kein Wort
gesprochen, nicht einmal gegrüßt.«

		»Vielleicht ist er krank,« entgegnete die Nachbarin. »Er schaut
so traurig aus. Oder hat er Heimweh. Ich kann mir gut denken, daß
man nicht sprechen will, wenn man Schmerzen hat oder wenn einen das
Heimweh quält.«

		»Er ist eingebildet, das ist es!« meinte eine dritte, »obzwar er
zerlumpt und herabgekommen genug aussieht. Solche ausländische
Vögel sind immer eingebildet.«

		Der Paradiesvogel öffnete die Augen nicht. Sehnsüchtig dachte er
an seine Heimat, das Paradies. Aus seiner Kehle kamen leise Töne
voll fremden Wohllauts, voll fremder Schönheit. Er sang von den
sanften Matten und blühenden Auen des Paradieses, von seiner ewigen
Sonne, von seiner himmlischen Lust.

		»Paradies? Was ist das?« fragte neugierig eine gesprenkelte
Henne. »Haben Sie schon davon gehört?«

		»Ach, das wird so eine neumodische Erfindung sein,« erwiderte
die weiße. »Reden wir lieber von etwas Vernünftigem!« Und sie
begann mit lautem Gackern zu erzählen, wieviel große, weiße Eier
sie gelegt hatte, und in diesem Gegacker ging das leise, schöne
Lied des Paradiesvogels unter.

		»Piep, piep, piep,« lockte am nächsten Morgen die Bäuerin ihr
Hühnervolk und öffnete die Stalltüre. [bookmark: page139]139

		»Wo steckt mein Goldgockel?« fragte Peter, der neben der Mutter
stand. »Man muß ihm die Flügel stutzen, damit er nicht
fortfliegt.«

		Die Bäuerin nickte. Sie hatte die ganze Nacht von den goldenen
Schwanzfedern des fremden Vogels geträumt und ihr Herz war voll
Habgier.

		»Im Winkel sitzt er,« sagte sie. »Ich lock' ihn jetzt heraus und
du fängst ihn und schneidest ihm die Schwungfedern ab.«

		»Piep, piep, piep,« lockte sie mit schmeichelnder Stimme. Der
Paradiesvogel regte sich nicht. Ungeduldig kam Peter herbei.

		»Ich hol' ihn mir,« rief er und schob die Mutter zur Seite. In
diesem Augenblicke rauschte es mit mächtigem Flügelschlage an ihm
vorbei, hob sich empor, strahlte in der Morgenbläue wie ein
Kleinod, smaragdgrün, zimtrot und blau und verschwand in den
Wolken.

		»Wohin jetzt?« dachte der Paradiesvogel, als er der
Gefangenschaft im Hühnerstall entronnen war. »Meine bisherigen
Erlebnisse waren nicht sehr heiter. Ich hatte mir die Erde anders
vorgestellt. Aber ich darf doch nicht aufhören, jemanden zu suchen,
den ich mit dem Schimmer des Paradieses beglücken kann.«

		Er überflog Straßen und Pappelalleen, Kanäle und Windmühlen,
Ebenen und Flüsse. Er sah Dörfer und Städte, aber er fürchtete sich
herabzukommen, und am allermeisten fürchtete er die Kinder. Endlich
erblickte er ein Häuschen am Rande einer kleinen Stadt, das ihn
anlockte. Es hatte freundliche, bunte Fensterläden, einen Vorgarten
voll Blumen und einen Springbrunnen darin.

		»Gewiß wohnen hier freundliche Menschen,« dachte der
Paradiesvogel; »Menschen, deren Sinn vielleicht nach dem Paradiese
steht. Sie werden wohl keine Steine auf mich werfen und mir die
Federn ausreißen wollen.«

		Langsam ließ er sich herabgleiten und setzte sich ans offene
Fenster. [bookmark: page140]140

		»O, ein fremder Papagei!« rief eine Frauenstimme. »Was für
schöne Farben er hat! Wie glänzend seine Federn sind! Und er kommt
gerade jetzt zu uns, wo unser alter Papagei gestorben ist.«

		»Er ist ganz zutraulich und zahm,« erwiderte ein Mann.
»Wahrscheinlich ist er schon lange in Gefangenschaft. Gib ihm
Futter, vielleicht bleibt er dann bei uns!«

		Die Frau warf Sonnenblumenkerne auf das Fensterbrett und der
Paradiesvogel kam näher. Da fühlte er sich aber auch schon mit
hartem Griffe gepackt, ein Eisenring schnappte an seinem Fuße ins
Schloß, eine lange Kette hielt ihn fest.

		»Nun haben wir ihn!« sagte die Frau und holte den
Papageienständer herbei. »Jetzt kann er uns nicht mehr fortfliegen.
Er soll alle Tage sein Futter und sein Wasser bekommen und wird
gewiß auch »Lora« und »Guten Tag« sagen lernen wie unser alter
Papagei.«

		»Ihr dummen Menschen!« dachte der Paradiesvogel und sah die
beiden mit seinen rubinfarbenen Augen traurig an. »Ich bin doch
freiwillig zu euch gekommen! Ich will euch doch einen Schimmer des
Paradieses bringen. Und ihr legt mich an die Kette und macht mich
zum Gefangenen.«

		Er saß aus seiner Stange und hörte zu, wenn Mann und Frau
miteinander sprachen. »Vielleicht haben sie Sehnsucht nach dem
Paradies,« sagte er zu sich. »Dann will ich ihnen mein himmlisches
Lied singen. Um wieviel mehr wird es sie entzücken, als die dummen
Worte, die sie mir vorsagen.«

		Aber weder Mann noch Frau dachten an himmlische Dinge. Der Mann
klagte darüber, wie mühsam seine Arbeit sei und wie schön es wäre,
reich zu sein und nicht arbeiten zu müssen. Auch die Frau sprach
viel vom Gelde und von den bunten Sachen, die man dafür kaufen
könne. Dann war noch vom Essen und von den Kleidern die Rede und
manchmal von den Leuten, die zu Besuch in das Häuschen kamen; vom
Paradiese sprach man nicht. [bookmark: page141]141

		Immer trauriger saß der Paradiesvogel auf der Stange des
verstorbenen Papageis. Seine glänzenden Federn wurden matt, seine
schönen Augen trübe.

		»Der Vogel ist krank, ich glaube, er wird eingehen,« sagte eines
Tages der Mann. »Stellen wir ihn doch in den Garten in die
Sonne!«

		»Ach, um das dumme Tier ist es nicht schade!« entgegnete die
Frau. »Nicht das kleinste Wörtchen hat es nachsprechen gelernt,
soviele Mühe ich mir auch gab. Da war unsere Lora viel klüger und
gelehriger!«

		Dennoch nahm sie den Ständer mit dem angeketteten Vogel und
stellte ihn in das Gärtchen. Die Blumen blühten, der Wind wehte im
Gezweig, die Sonnenstrahlen glitten über des Paradiesvogels
Gefieder. Der Springbrunnen warf seine Wasserstrahlen in die Luft.
Der Vogel dachte an seine Heimat und versank in Träume. Halb
unbewußt öffnete er den Schnabel und sang das Lied des Paradieses.
Um ihn herum lärmten unzählige Spatzen. Sie mußten sehr
unmusikalisch sein und sie hatten ja auch keine Ahnung, welch
vornehmer Gast unter ihnen weilte. Denn alsbald überschrien sie
seine leise Stimme mit ihrem derben Geschimpfe und balgten sich um
die Futterkörner des fremden Vogels.

		Der Paradiesvogel verstummte. Er machte keinen Versuch, die
Spatzen zu übertönen. Er hatte es aufgegeben, den Geschöpfen einen
Schimmer des Paradieses zu bringen. Der Ring scheuerte seinen Fuß
wund, die Kette drückte ihn. Noch mehr drückten ihn Kummer und
Enttäuschung.

		»Lange macht's der Vogel nimmer,« sagte nach einiger Zeit der
Mann. »Er ißt nicht und trinkt nicht und versteckt seinen Kopf im
Gefieder.«

		»Am besten, man schlachtet ihn,« entgegnete die Frau. »Wenn er
nicht allzu zäh ist, kann man ihn zubereiten wie einen Fasan,
[bookmark: page142]142 dann
hat man einen Braten und die Federn geben einen hübschen Ausputz
für meinen neuen Hut.«

		»Nicht schlachten! Nicht schlachten!« kam eine Stimme aus der
Türe und ein kleines Mädchen blickte schluchzend und mit entsetzten
Augen zur Frau auf.

		[image: ]»Weine nur
nicht, Margretlein,« sagte der Mann freundlich und streichelte der
Kleinen die Wange. »Und wenn du ihn haben willst, dann nimm dir den
bunten Vogel nach Hause. Bei uns gedeiht er ohnehin nicht.«

		»Meinetwegen,« stimmte auch die Frau zu. Margretleins Augen
strahlten durch die Tränen wie Sonnenstrahlen durch Regengewölk.
Die Frau löste den Ring vom Fuße des Vogels, das Kind nahm mit
Herzklopfen das kostbare Geschenk in Empfang.

		»Nicht schlachten!« flüsterte Margretlein noch einmal, wickelte
den Vogel in ihre Schürze und drückte ihn fest an sich. »Komm,
armes Tierchen, es soll dir nichts geschehen.« Und nachdem es sich
bedankt hatte, stolperte das Nachbarskind glückselig ins Freie.

		Nicht einen Augenblick dachte die zärtliche, kleine Seele daran,
den schönen Vogel gefangen zu halten. Margretlein lief über Wiesen
und Felder bis zu einem großen Baume, der einsam auf grüner Matte
stand.

		»Hier wird dich niemand einfangen,« sagte die Kleine und setzte
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Vogel auf einen herabhängenden Ast. Er funkelte in den Strahlen der
untergehenden Sonne in allen Farben seines bunten Gefieders. Seine
Augen leuchteten in ihrem alten Glanz. Er öffnete den Schnabel und
sang das Lied vom Paradiese, von seinem ewigen Grün, seinen
spiegelnden Teichen, seinem klaren Lichte, seiner himmlischen
Schönheit. Margretlein stand und horchte. Jeder Ton des fremden
Vogels schien ihr vertraut. Sehnsucht nach etwas unendlich Fernem,
unsagbar Schönem und Großem erfaßte sie. Der Paradiesvogel endete
mit einem langgezogenen Triller, er schien zugleich zu jauchzen und
zu schluchzen. Endlich, endlich hatte er eine Seele gefunden, die
ihn verstand, die er mit seinem Gesang beglückte. Vergessen waren
alle schlimmen Erfahrungen.

		»Habe Dank, kleines Mädchen, habe Dank,« sang er. »Jetzt weiß
ich, daß ich nicht vergebens auf die Erde gekommen bin.«

		[image: ]

		Er hob sich von seinem Aste in die Luft, er umkreiste
Margretlein mit rauschendem Flügelschlag. Dann stieg er
kerzengerade in die Höhe und verschwand im Gewölk des Abends. Vor
Margretleins Füße aber fiel eine seiner schönen, zimtroten
Schwungfedern, ein Andenken an den Vogel des Paradieses.

		»Schenk' mir die rote Kielfeder!« baten die Geschwister daheim
Margretlein. Doch diese konnte sich von der Feder nicht trennen.
Der Vater schnitt sie ihr zurecht und zeigte ihr, wie man damit
schreiben könne. Und o Wunder, die Feder lief wie von selbst
über das Papier und schrieb die schönsten Geschichten.

		Der Paradiesvogel flog Tag und Nacht durch die Luft, bis das
ungeheure Tor des Paradieses vor ihm auftauchte.

		»Wie ist es dir ergangen?« fragte der ernste Hüterengel, als er
ihm öffnete. »War auf Erden die Freude groß, als du kamst? Und wo
hast du deine schönen, goldenen Schwanzfedern gelassen?«

		Der Paradiesvogel flog mit beglücktem Flügelschlage in den
Garten. »O,« sagte er mit strahlenden Augen, »ich habe viel
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gesehen und erlebt, Gutes und Böses, Schönes und Häßliches.
Manchmal glaubte ich, daß die Geschöpfe der Erde nichts mehr vom
Paradiese wissen wollten. Aber da kam eine kleine Seele und hat mir
das Vertrauen wiedergegeben. Eine kleine Menschenseele hat mein
Lied gehört und den Schimmer des Paradieses in sich aufgenommen.
Sie trägt für immer die Sehnsucht nach dem himmlischen Garten in
sich. Sie singt mein Lied nach, einstweilen leise und für sich,
später wird sie es aber laut und für alle anderen singen. Nein, es
war wirklich nicht vergeblich, daß ich auf die Erde geflogen
bin.«

		Mit diesen Worten verschwand der Paradiesvogel im Innern des
ewigen Gartens.
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